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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Sehultz, A.: Über die Verwendung von Leuchtgas zur Herstellung anatomischer 
- Präparate in natürlichen Farben. (Path. Inst., Univ. Kiel.) Klin. Wschr. 19311, 213—214. 
Der Autor teilt einige Erfahrungen und Ratschläge mit, die sich auf ein von ihm bereits 
früher (vgl. diese Ber. 11, 388) publiziertes Verfahren zur Konservierung anatomischer Präparate 
in natürlichen Farben beziehen, welches auf der Verwandlung desHämoglobins inCO-Hämoglobin 
durch Leuchtgas beruht, ansonsten aber ein modifiziertes Verfahren nach Jores darstellt. 
Die gewöhnliche Joressche Flüssigkeit wird in einem improvisierten oder auch bei der Firma 
_ A. Dargatz (Hamburg I, Pferdemarkt 66) erhältlichen Apparat vor Gebrauch mit Leuchtgas 
_ gesättigt und dann die frischen Präparate auf jenach Größe verschiedene Zeit in die Fixierungs- 
flüssigkeit gebracht, hierauf gewässert und schließlich in Wasser 1000, Glycerin 600, Natr. 
acet. 300 im montierten Zustande eingeschlossen. Ikterische Organe jedoch in Wasser 1000, 
 Natr. acet. 500 (ohne Glycerin) aufbewahrt. W. Wirtinger (Wien). 


Romanoff, Alexis L.: Cultivation of the chick embryo in an opened egg. (Brütung 
des Hühnerembryos im geöffneten Ei.) (Laborat. of Exp. Embryol., Cornell Uni. 
Agrieult. Exp. Stat., Ithaca, N. Y.) Anat. Rec. 48, 185—189 (1931). 

Verf. öffnet ein Hühnerei am stumpfen Pol unter aseptischen Kautelen, setzt 
es mit dem spitzen Pol in ein hohlgeschliffenes Glas und dieses auf ein Drahtnetz. 
- Das Ganze bedeckt er mit einem Glasbecher von 150 ccm und bebrütet bei 38° und 

65% Luftfeuchtigkeit. Eier, die am 2. bis 4. Tage der Bebrütung geöffnet wurden, 
zeigten eine beträchtliche Anfangsmorilität. Sie befinden sich in einer kritischen 
"Periode, wenn das Herz beginnt zu schlagen. Von den am 8. Tage eröffneten kamen 
einige zum Schlüpfen. Die Methode des Ref. scheint dem Verf. unbekannt zu sein. 

Gräper (Jena). 

Tapernoux, Armand: Differeneiation entre les «@ufs frais et les @ufs conservös 
par le proc&de & la chaux au moyen de la Iumitre de Wood. (Unterscheidung zwischen 
frischen und konservierten Eiern durch das Kalkverfahren mit der Woodschen Lampe). 
C. r. Soc. Biol. Paris 105, 405—407 (1930). 

Die ultravioletten Strahlen der Quecksilberdampflampe, filtriert durch Nickel-Oxydul- 
gläser, lassen Strahlen zwischen 4000—3000 M.S. nicht durch. Es entstehen dabei durch 
verschiedene Stoffe Fluorescenzerscheinungen, welche zur Unterscheidung derselben dienen 
können. Auch bei Eiern tritt eine verschiedene Fluorescenz auf, je nachdem sie frisch oder in 
Kalkwasser konserviert waren. Die weißen frischen Eier zeigten eine klare Carminfärbung, 
bei den gelb gefärbten Eiern war die rote Fluorescenz tiefer. Die Farbe der in Kalkwasser 
gelegenen Eier dagegen war blaßviolettrot. Dadurch können frische und konservierte Eier, 
sog. Kalkeier, unterschieden werden. Der Kalk, der sich auf der Schale und in den Poren der 
Schale festgesetzt hat, ist die Ursache dieser verschiedenen Fluorescenz. Oi (Kolberg).°° 

Miller, William Snow: The use of blotting-paper for reconstruetions. (Die Be- 
nutzung von Löschpapier für Rekonstruktionen.) Anat. Rec. 48, 191—196 (1931). 

Verf. gibt einige technische Verbesserungen der zuerst 1905 von Susanna Phelps Gage 
angegebenen Rekonstruktionsmethode mit Löschpapier. Voss (Leipzig). 

© Deflandre, G.: Microscopie pratique. Le mieroscope et ses applications. La 
faune et la flore mieroscopiques des eaux. (Encycelopedie prat. du naturaliste. Bd. 25.) 
(Praktikum der Mikroskopie.) Paris: Paul Lechevalier 1930. 373 8. u. 135 Taf. Fres. 50.—. 

In der Einleitung macht Verf. die Feststellung, daß die Mikroskopie in Frank- 
reich nicht die Verbreitung besitzt wie in England, Deutschland und Amerika, sich 
vielmehr fast ganz auf die Kreise der Fachleute beschränkt. Das Büchlein soll dazu 
beitragen, dem Mikroskop neue Freunde zu gewinnen. Das geschieht in der Weise, 
daß im 1. Teil Bau und Handhabung des Mikroskops und die mikroskopische Technik 
besprochen werden, im 2. an Hand zahlreicher, zum Teil farbiger Abbildungen (darunter 
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viele Originale) die wichtigsten Objekte aus dem Gesamtbereich der Mikroskopie vorı 
geführt werden (Zoologie, Botanik, mikroskopische Fauna und Flora des Süßwassers unc 
des Meeres, Bakterien und Pilze, Diatomeen, Beispiele für die Anwendungen des Mikro4 
skops in Geologie und Mineralogie, Textilindustrie, Metallographie, Nahrungs- und Heil 
mittelprüfung). Eine Beschreibung der Objekte wird in der Regel nicht gegeben, wohl aber} 
auf die jeweils erforderliche Technik und auf die wichtigste Literatur hingewiesen ‘ 
Es liegt also eine Art mikrographischer Atlas vor, der auch dem Fachmann gelegent 
lich zur Orientierung über ihm ferner liegende Dinge gute Dienste leisten mag. 
W. J. Schmidt (Gießen). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden,) 
Abt. XI, Chemische, physikalische und physikalisch-chemische Methoden zur Unter-] " 
suchung des Bodens und der Pflanze, Tl. 4, H. 2, Liefg. 353. Ernährung und Stoffwechsel] 
der Pflanzen. — Kisser, Josef: Methodik der Herstellung pflanzlicher Asehenbilder und] 
Kieselskelete sowie von Anthrakogrammen. — Die Anfertigung von Dünnschliffen von] " 
rezenten pflanzlichen Materialien. — Jurasky, Karl A.: Die Schliffmethoden in derı 
Paläobotanik. — Kisser, Josef Die Macerationsmethoden für rezente Pflanzengewebe. —) _ 
Jurasky, Karl A.: Die Macerationsmethoden in der Paläobotanik. — Walter, Heinrieh:} 
Die kryoskopische Bestimmung des osmotischen Wertes bei Pflanzen. Berlin u. Wien::] # 
Urban & Schwarzenberg 1931. 8.193—371, 3 Taf. u. 20 Abb. RM. 10.—. 

Die Stärke der Mineralisierung von Pflanzenteilen und die Verteilung der Mineral-- ” 
stoffe lassen sich gut an sorgfältig und kunstgerecht hergestellten Aschenpräparatenil % 


berichtet über das Prinzip, die Schwierigkeiten und über sichere Methoden zur Her-J 
stellung solcher „Spodogramme‘ von ganzen Pflanzenteilen oder dünnen Schnitten, ‚I 
unter besonderer Berücksichtigung der Gewinnung von Kieselskeletten, die ja oft]. 
sehr aufschlußreich sind. Histologische Einzelheiten lassen sich oft besonders gut] 
an verkohlten Schnitten oder macerierten Pflanzenteilen erkennen. Die vom Verf. F 
empfohlene Paraffinölmethode liefert in der Tat außerordentlich klare Bilder (unter I” 
Umständen auch bei fossilem Material), die sich besonders für mikrophotographische 
Wiedergabe eignen. Im Anschluß hieran werden die Methoden zur Herstellung von \* 
Dünnschliffen harter oder spröder Pflanzenteile besprochen, die freilich heute nur * 
noch selten auf rezente Objekte angewandt werden. Dünnschliffe spielen dagegen 
bei der Untersuchung fossiler Pflanzenreste eine große Rolle. Die Herstellung von 
Dünnschliffen (für Beobachtung im durchfallenden Licht) und Anschliffen (zur Beob- 
achtung im auffallenden Licht) wird von Jurasky beschrieben. Kisser behandelt 
sodann die Methoden zur Maceration rezenter Pflanzenteile, Jurasky die entsprechen- 
den Methoden für fossiles Material. Hier sei besonders auf die — allerdings noch spär- 
lichen — Angaben über Isolierung lebender Zellen aus Gewebekomplexen hingewiesen. 
Der letzte Artikel der vorliegenden Lieferung behandelt schließlich die Ermittlung 
des osmotischen Wertes von Pflanzengeweben durch Bestimmung der Gefrierpunkts- 
erniedrigung des Preßsaftes. Walter beschreibt hier die zweckmäßigsten Methoden 
der Preßsaftgewinnung — es sind für eine Bestimmung nur 1,5 ccm notwendig — 
aus eigener reichlicher Erfahrung und gibt eine handliche Tabelle zur Berechnung 
der osmotischen Werte. Die Korrektionsgrößen und die Notwendigkeit ihrer Berück- 
sichtigung werden kurz erörtert. P. Metzner (Greifswald). 


Spagnol, &.: Comportamento farmacologico dei complessi di sostanze coloranti 
vitali. (Pharmakologisches Verhalten der Komplexverbindungen von Vitalfarbstoffen.) 
(Istit. di Farmacol., Univ., Padova.) Arch. di Sci. biol. 15, 216—248 (1930). 

Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob in der Lokalisation vitaler Farbstoffe 
eine Änderung eintrete, wenn diese nicht einzeln, sondern in der Form von in vitro herge- 
stellten Komplexverbindungen zweier Farbstoffe von entgegengesetzter elektrischer Ladung 
Kaninchen einverleibt würden. Es kamen folgende Farbstoffe von verschiedenem Dispersitäts- 
grade zur Anwendung: 1. Hochkolloidale, nicht oder nur schwer durch Gele diffundierende: 
Janusgrün, Viktoriablau 4R, Kongorot, Trypanrot, Trypanblau, Indigocarmin; 2. mäßig 
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ohdisperse Farbstoffe, die ziemlich leicht durch Gele diffundieren: Nilblau und 3, höchst- 
disperse oder krystalloide Substanzen, von hohem Diffusionsvermögen: Safranin, Methylen- 


blau, Trypaflavin, Eosin, Alizarinrot, Orange G. Von diesen Farbstoffen haben Janusgrün, 
Viktoriablau 4 R, Nilblau, Safranin, Methylenblau, Trypaflavin basischen (elektropositiven) 
Charakter: sie sind sämtlich mehr oder weniger giftig, lipoidlöslich, werden nicht im R.E.S. 
zranulär gespeichert und färben vital zumeist Achsenzylinder, Nervenzellen, Gehirn, Lungen, 
Muskeln. Die sauren Farbstoffe sind ungiftig, werden von den Zellen des R.E.S. gespeichert 
and in Leber, Milz, Knochenmark festgehalten. Die angeführten Farbstoffe wurden in den 
verschiedensten Kombinationen und Mengenverhältnissen in vitro gemischt, wobei oft, jedoch 
picht immer, eine Komplexverbindung entstand, die häufig anders gefärbt war als die beiden 
Bestandteile an sich. Hierbei wurden folgende Gruppen unterschieden: 1. Komplexe zweier 
kolloidaler Substanzen; 2. Komplexe zwischen kolloidalen basischen Substanzen und sauren 
Krystalloiden; 3. und 4. Komplexe mit basischer Substanz von mittlerer Dispersität und 
sauren kolloidalen Substanzen und 5. und 6. Komplexe mit krystalloiden basischen Substanzen 
und sauren kolloidalen (oder krystalloiden) Stoffen. Die erhaltenen Komplexverbindungen 
wurden Kaninchen in die Ohrvene gespritzt, die Tiere wurden nach einem bestimmten Zeit- 
raume durch Verblutenlassen getötet. Es zeigte sich, daß die durch Vermischen eines basischen 
und eines sauren Farbstoffes entstandenen Komplexverbindungen bei Einhaltung passender 
Mischungsverhältnisse häufig eine geänderte Verteilung in den Organen erhalten, als sie den 
einzelnen Komponenten zukäme. Die gewohnte Verteilung der sauren Farbstoffe in den 
blutbildenden Organen, den Nieren und in der Haut, der basischen in Gehirn, Lunge und 
Muskeln bleibt dann nicht selten aus und die Komplexverbindung wird bloß in den Lungen 
oder in den hämatopoetischen Organen, mitunter auch in den Nieren, deponiert. Dieses Ver- 
halten hängt auch vom Grade der Dispersität der Komplexverbindungen ab, die Verände- 
fungen zeigen sich besonders, wenn die Komplexverbindung ausgesprochen kolloidale Eigen- 
schaften hat. Die Komplexe können sich schon im Blute oder auch erst nach der Fixation 
in den Geweben wieder in ihre Komponenten spalten. Dann kann nach einiger Zeit die Depo- 
nierung der einzelnen Bestandteile in der für diese charakteristischen Weise geschehen, und 
auch die den Komponenten zukommende Toxizität kommt wieder zum Vorscheine. Waren 
beide Bestandteile ausgesprochen kolloidal, so erfolgt die Spaltung langsam, rascher dagegen, 
wenn eine oder beide Substanzen krystalloiden Charakter hatten. Die Giftigkeit des Kom- 
plexes weicht zumeist von der Giftigkeit der Bestandteile ab, sie ist abhängig von den neu- 
ewonnenen organotropen Eigenschaften und von der Möglichkeit, bzw. Schnelligkeit der 
altung. Erfolgt die Fixation des Komplexes in den Lungen, so ist die Giftigkeit gewöhn- 
ich hoch, mitunter größer als die Toxizität der Bestandteile. Bei überwiegender Fixation 
n den hämatopoetischen Organen ist dagegen die Giftigkeit in, der Regel vermindert, mit- 
inter sogar aufgehoben, zumal bei langsamer Spaltung. Die Änderung der Verteilung der 
lurch Vereinigung saurer und basischer Vitalfarbstoffe erhaltenen Komplexverbindungen 
wird vom Verf. physikalischen und physikalisch-chemischen Anderungen der Micellen der 
Substanzen von entgegengesetzter Ladung bei Vereinigung im Komplexe zugeschrieben. 
Verf. weist auf die Bedeutung hin, welche diese Änderungen der Verteilung, der Organotropie, 
ler Giftigkeit für die Therapie gewinnen könnten. 4A. Fröhlich (Wien).°° 


Wood, Franeis Carter: The deteetion of small quantities of lead in the tissues. 
'Nachweis kleiner Bleimengen in den Geweben.) (Inst. of Cancer Research, Columbia 
Univ., New York.) J. Canc. Res. 14, 476—485 (1930). 


| Aluminium konnte von verschiedenen Autoren nicht spektrographisch nachgewiesen 
werden. Der Grund mag teilweise in der Veraschung liegen, denn über 850° geht Aluminium 
n eine Form über, die nur wenig löslich ist in Säuren und im Lichtbogen kaum flüchtig ist. 
Gelegentlich gibt es beim Versagen der Kupferelektroden im Kohlenbogen starke Linien. 
Wird das Gewebe nicht über 600° verascht, eine kleine Aschenmenge auf Kupferelektroden 
tebracht, so geben die Funken deutliche Aluminiumlinien. Ebenso erhält man ein gutes 
Spektrum mit reinen Acheson Graphitelektroden (alle andern Kohlen enthielten Spuren von 
Aluminium), wenn man einen Tropfen einer Asche von Rattenleber, die in 10 ccm gelöst ist, 
n eine Höhlung der unteren Kohle bringt und so nacheinander 10—15 Tropfen im Funken 
rerdampft. Beim Vergleich mit Standardaluminiumlösungen ergaben sich ?/,, mg Al in 5 bis 
;g frischer Leber von Tieren, die gemischt ernährt worden waren mit Vegetabilien und Brot. 
Der Nachweis gelingt ebensogut in Tumoren. Für Blei sind Kohlenelektroden nicht günstig, 
lenn die Linien der Kohle verdecken die wichtigsten Bleilinien und das Blei verdampft viel 
m rasch in der großen Hitze des Bogens. Eine gewogene Menge Frischsubstanz wird im 
Quarztiegel bei möglichst niedriger Temperatur verascht. Wenn die Masse zu hart wird, 
ann sie mit konz. Salpetersäure angefeuchtet und weiter erhitzt werden. Die Asche wird 
nit möglichst wenig Salpetersäure gelöst und auf 10 oder 20 ccm aufgefüllt. Ein kleiner Teil 
lavon wird untersucht. Ist das Ergebnis negativ, nimmt man mehr, bis zur positiven Reak- 
ion. Der aliquote Teil wird in einer 15ccm fassenden Platinschale auf 10 ccm verdünnt, 
lie Pt-Schale steht auf einer Metallplatte, die mit der Anode verbunden ist. 2—3 Tropfen 
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konz. HNO, werden zugegeben, ein Golddraht (Nr. 13 oder 14, Gold eignet sich für den B} i 
nachweis am besten) wird so hereingehängt, daß seine Spitze gerade in die Flüssigkeit tauc« i 
Er wird mit dem negativen Pol verbunden und man läßt einen Strom von 5—20 Milliamps 
durchfließen, für kleine Bleimengen während 6 Stunden, für Spuren 24 Stunden. Man ka 
die Elektrolyse auch in einem Reagensglas machen, in dessen Boden man ein kleines Pla 
drahtstückchen eingelassen hat und den Golddraht von oben, durch einen Korken z. B.; 
halten, eintauchen läßt. Ein Reagensglasbehälter aus Kupfer hält das Ganze und kann gleid 
zeitig als Anode dienen. Nach der Elektrolyse wird der Golddraht in den Halter gespan 
und das Spektrum aufgenommen. 2 Kontrollspektren von reinem Gold werden aufgenomm 
mit einem Hartmann-Diaphragma. Man exponiert 15—30 Sekunden. Für die Bleiaufnahm 
soll der Schlitz wenig offen sein. Es verdampft sehr rasch, so daß nach 2 Minuten kein H 
mehr auf dem Draht ist. Man stellt die Hartmann-Blende so, daß die mittlere Öffnung 
ist und läßt 2—4mal so lange die Funken überspringen wie bei den Kontrollen. Y/1o mg HE 
in den 10ccm wird bei der Elektrolyse in wenigen Minuten extrahiert und gibt ein stark \ 
Spektrum. Kleinere Mengen geben immer schwächere Linien bis zur letzten Bleilinie v 
4057,8 Ä, neben der starken Goldlinie von 4065,2 Ä, welche zu ihrer Feststellung dient. 0,01 
Blei gibt eine mit der Lupe noch deutlich erkennbare Bleilinie. Natürlich muß das Wass]) ' 
alle Reagenzien und der Golddraht frei sein von Blei. Drähte und Gefäße müssen mit SI 
petersäure gekocht und mit bleifreiem destilliertem Wasser gewaschen werden. Mit dies \ 
Technik wurde Blei regelmäßig in allen Organen, Tumoren und im Blut von Ratten im (( 
wicht von 60-100 g gefunden, denen 1 mg Blei intravenös gegeben worden war in der Fo 
des Blair Bellschen Kolloids, des Ullmannschen kolloidalen Phosphats oder verschiedener +] % 
ganischer Bleipräparate. A. Jung (Basel).°“] 
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Physikalische und chemische Grundlagen | 


der Lebensvorgänge. J 
(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experime 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Gieklhorn, Josef: Plasmolyse-Orte verschiedener Entwieklungsstadien einer Zell 
(Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 12, 79—85 (1931). 5 

Verf. zeigt an den Drüsenhaaren der Corollblätter von Geraniumarten, daß df 
Plasmolyseort mit dem Entwicklungsstadium der Zelle sich ändert. Während in di 
jüngsten Entwicklungsstadien die Basis der Köpfchenzelle ein negativer Plasmolysed 
im Sinne F. Weber ist, wird sie zu einem positiven Plasmolyseort kurz vor Beginn dY 
Sekretion. Die Plasmolyseform bleibt während der Entwicklungsstadien unveränderl) 

©. Hoffmann (Kiel). 

Weber, Friedl: Harnstoff-Permeabilität ungleich alter Spirogyra-Zellen. (Pflanze: 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 12, 129—140 (1931). 

Verf. findet bei einer Spirogyra spec. (crassa®) ein vollkommen verschieden 
Verhalten der Zelle Harnstoff gegenüber. Die einen Zellen sind für Harnstoff impermi 
abel, sie lassen sich in hypertonischen Harnstofflösungen plasmolysieren, wobei dE 
Plasmolyse nicht merklich zurückgeht. Diese Zellen sind zugleich Harnstoff gegenüb#' 
resistent, sie bleiben in den Lösungen am Leben. Die anderen Zellen sind dagegen fi 
Harnstoff so sehr permeabel, daß es zu keiner Plasmolyse kommt. Wohl infolge d 
raschen Harnstoffendosmose sterben diese Zellen auch sehr rasch ab, sie sind Harnstc# * 
gegenüber nicht resistent. Verf. zeigt nun, daß im allgemeinen die jungen Zellen, d 
eben durch Teilung entstanden und noch nicht herangewachsen sind, Harnstoff-impeP* 
meabel sind, die alten Zellen dagegen Harnstoff-permeabel. Hiervon gibt es aber bi 
achtenswerte Ausnahmen. So wurde wiederholt beobachtet, daß von zwei Tochte 
zellen ein und derselben Mutterzellen nicht selten die eine Harnstoff-permeabel, d# 
andere -impermeabel. Es kommen auch Zellen vor, die zwar in Harnstoff zunäch# 
plasmolysieren, deren Plasmolyse aber rasch zurückgeht. Meist zeigen solche Zellen eii 
seitige Plasmolyse, und zwar ist dann der negative Plasmolyseort an der älteren Que# 
wand gelegen; von dieser Stelle aus dringt der Harnstoff in diese Zellen ein; an dies® 
Stelle tritt auch der Protoplastentod zuerst ein und das Absterben schreitet dann a 
mählich nach dem entgegengesetzten Ende der Zelle hin fort. Die Lage des negative® 
Plasmolyseortes wechselt mit dem Alter der Zelle. ©. Hoffmann (Kiel). # 


245 


 Leitch, James L.: The water exchanges of living cells: I. The normal permeability 
of the eggs of some marine invertebrates. (Der Wasseraustausch der lebenden Zellen. 
1. Die normale Permeabilität der Eier von einigen wirbellosen Seetieren.) Univ. 
California Publ. Zool. 36,°127—140 (1931). 

Sind bis jetzt die meisten Versuche über die Quellung der Seetiereier nuran Arbacia 
punctulata ausgeführt worden, so stellt hier der Verf. seine ausgedehnten Unter- 
suchungen über die gleiche Frage auch an anderen Seetieren an; so an Pisaster 
achraceous, Strongylocentrotus franciscanus und purpuratus, Pitiria 
miniata, Urechis caupo, Dendraster excentricus. Für die Bestimmung der 
Permeabilität benutzt er die Formel von Lucke und MeCutchcon (vgl. diese Ber. 
17, 139), während die Formel von Lillie für alle Arten als nicht geeignet angesehen 
wird. Die für die Wasserdurchlässigkeit erhaltenen Werte müssen jedoch noch korri- 
giert werden, denn sie beruhen auf der Annahme, daß 85% des Eivolumens osmotisch 
wirksam sind. Fast alle untersuchten Tiere haben höhere Permeabilität als Arbacia- 
eier. Die Dendrastereier besitzen eine gallertige Umhüllung, die jedoch nur mechanische 
Schutzaufgabe hat, da sie sonst ohne Einfluß auf die Permeabilität ist. Belonoschkin. 

- Wattiez: Contribution & l’&tude biochimique de la flore indigene et coloniale. 
(Ein Beitrag zur biochemischen Untersuchung der einheimischen und Kolonial-Flora.) 
Bull. Acad. Med. Belg., V. s. 10, 392—415 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 57, 412. 

Klein, Gustav, und Karl Tauböck: Harnstoff und Ureide bei den höheren Pilanzen. 
I. Untersuehungen über das Auftreten und Verschwinden von Harnstoff bei der Pflanze. 
(Biolaborat. d. I.@. Farbenindustrie A.-@. Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Jb. Bot. 74, 
429—458 (1931). 

- Im Anschluß an frühere Arbeiten (diese Ber. 6, 469) und vorangehende Mitteilung 
(diese Ber. 17, 758), daß ein äußerlich gleichmäßiges Keimlingsmaterial unter gleich- 
mäßigen Bedingungen Unterschiede im Harnstoffgehalt aufweist, wird nunmehr an 
Harnstoffkeimern bzw. Saatgut verschiedener Herkunft dieses für physiologische 
Versuche bedeutsame Verhalten zu klären versucht. Leguminosen: Zunächst ist 
bei Pisum sativum (Markerbse) das Verhältnis der positiven Individuen zu den nega- 
tiven zu verschiedenen Zeiten verschieden. Harnstoff tritt in den ersten Keimtagen 
in den Wurzeln und nur bei wenigen Objekten auf. Am 11. Tag ist nahezu die Hälfte 
der Individuen harnstoffpositiv; Epikotyl und Blätter führen ihn, während die Kotyle- 
donen noch frei sind. Harnstoff wird erst am 15. Tag nachweisbar, zu welcher Zeit 
bereits die überwiegende Mehrzahl Harnstoff führt und alle oberirdischen Organe 
werden in reichlicher Zahl, vom 37. Tag an alle Objekte, positiv gefunden. Ein In- 
dividuum tritt also früher, ein anderes später in die Periode der Harnstoffbildung 
bzw. -speicherung. Versuche mit genetisch reinem Material (Sonnen-, Konkordia- 
erbse) bestätigen diese Befunde, jedoch tritt die Einheitlichkeit bezüglich der Harnstoff- 
führung viel früher ein. — Phaseolus vulgaris führt bereits am Ende der 1. Keimwoche 
einheitlich in allen Organen Harnstoff; dieser verschwindet zuerst wieder aus den 
Wurzeln und nach 50 Tagen haben nur wenige Wurzeln Harnstoff. Es folgen einige 
Einzeluntersuchungen bei Soja hispida, Canavalia ensiformis und Arachis hypogaea; 
sie verhalten sich ähnlich wie Pisum. Gramineen: Der frühere Befund, daß nur die 
Wurzeln Harnstoff führen, wird zunächst bestätigt. Bei Weizen (Diamantsommer- 
weizen) sind wenige Individuen am 11. Tag harnstofführend und am 27. Tag ist das 
Maximum (26%) erreicht. Niemals wird in allen Pflanzen Harnstoff gleichzeitig 
geführt. Bei Versuchen einige Monate später (Dezember) erscheint die Periode des 
Harnstoff-Stoffwechsels bereits in der 1. Woche und kürzer. Bei einer reinen Linie 
von Hordeum vulgare waren am Ende der 3. Keimwoche nahezu die Hälfte harn- 
stofführend; im 2. Monat ist dieser nirgends nachweisbar. Reine Hafersorten (Sieges-, 
Glockenhafer) verhalten sich gleich; nur in der 1. Keimwoche läßt sich Harnstoff 
nachweisen. Der höchste Prozentsatz (17, 20%) positiver Individuen wird bereits am 


246 


3. Tag erlangt. Mais scheint nach Ablauf der 1. Keimwoche das Maximum zu erreiche] ‘" 
Dieses Verhalten gegenüber Leguminosen wird durch die Annahme erklärt, daß cf | 
Periode des Harnstoff-Stoffwechsels bei den Leguminosen sehr lang ist; diese Perio‘ he di 
dürfte bei den Gramineen überhaupt nur Tage oder Stunden dauern. — Für ein 
Freilandpflanzen wird die Zeit des Verschwindens des Harnstoffs angegeben, eingehe 
dargestellt bei Galega offieinalis: in den ersten Monaten kommt dieser in allen Organ 
außer Blattstielen vor, dann werden einzelne Organe negativ und allmählich ve 
schwindet er überall. Die Verhältnisse erscheinen ähnlich wie beim Eintritt in die‘ 
Stoffwechselperiode. Blätter von Aesculus hippocastanum führen ihn in der Sprei 
nur beim Austreiben, während er in allen Stielen bis Juli anwesend ist. Von dies 
Zeit an verschwindet er zunäehst langsam und dann immer rascher. Unterschie 
zwischen Bäumen oder auch den Ästen eines Baumes sind bekannt. In einer zusammedg 
fassenden Erörterung der Ergebnisse wird auch darauf hingewiesen, daß die Annahrı 
von chemischen Rassen unwahrscheinlich ist. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). .\ 
Neyron, €.: Recherehes sur le prineipe fermenteseible des tubereules d’asphodet] 
(Untersuchungen über das fermentierbare Prinzip der Asphodelusknollen.) Bull. Sel 
pharmacol. 37, 538548 (1930); 38, 38—51 (1931). 
Die knollenbildenden Asphodelusarten, gleich welcher Herkunft (Alpen, Provencd 
Syrien, Marokko), enthalten neben anderen ein charakteristisches, Asphodeloholos: 
genanntes Glykosid. Dieses ist in den Rhizomen und Knollen lokalisiert und in def 
grünen Teilen der Pflanze nicht nachweisbar. Sein Vorkommen unterliegt eine 
jährlichen Cyelus. Nach der Anhäufung von Saccharose zur Zeit der vollen Entwie‘ 
lung der Blätter (Dezember, Januar) erscheint das neue Glykosid und vermehrt sich 
allmählich zunehmend bis zum Verschwinden der Blätter (Mai). Nachdem das Asphıl" 
deloholosid bis zum Herbst sich unverändert erhalten hat, tritt eine plötzliche Hydr« " 
lyse ein. Die Gesamtglykoside werden stark vermindert. Es erscheint wieder Saccharos$ 
und der Cyclus beginnt von neuem. Diese Vorgänge zeigen sich deutlich im optische‘ 
Verhalten des Saftes der Knollen. Das mit Ba(OH), gewonnene Asphodeloholosil” 
ist nicht krystallisierbar, leicht löslich in H,O, in beträchtlicher Menge in konzentriertere:]" 
Alkohol. Das Molekulargewicht ist etwa 700. Unterhalb des Schmelzpunktes triil" 
Zersetzung ein. Drehungsvermögen in wässeriger Lösung zwischen —18 und —19) 
Bei der Hydrolyse werden Lävulose und in geringerer Menge Glykose frei. Die Säure 
hydrolyse, wie die Hydrolyse mit den Fermenten von Schimmelpilzen, besonder 
von Aspergillus niger erfolgen leicht. Hefe ruft nur unvollständige Hydrolyse, de 
gegen rasche Vergärung hervor. H. Vollmer (Breslau). 
Fox, H. Munro, and Hugh Ramage: Speetrographie analysis of animal tissues 


(Spektrographische Analyse tierischer Gewebe.) Nature (Lond.) 1930 II, 682. 

Nach der kürzlich beschriebenen Methode [Nature (Lond.) 1929, 601] wurden ver 
schiedene tierische Gewebe, hauptsächlich von Anneliden und Mollusken, untersucht. Eiset 
und Kupfer wurden in allen der 146 Spektrogramme gefunden. In vielen, aber nicht alledl 
Fällen fand sich Mangan. Nickel war am meisten in Haliotis vorhanden, Kobalt vor aller 
in der Leber von Archidoris tuberculata. Das Vorkommen von Blei und Silber war unrege 
mäßig. Vermutlich haben diese Metalle mit den lebenswichtigen Funktionen nichts zu tur 
Cadmium fand sich in Lebern von Pecten maximus. Lithium war weitverbreitet. Caesiur 
wurde nicht gefunden, obgleich es im Seewasser vorkommt. Ebenso fehlte Barium, währen 
Strontium und Rubidium in manchen Geweben gefunden wurde. H.A.Krebs (Freiburg i.Br.). 


Niethammer, Anneliese: Mikroskopie, Mikro- und Biochemie verschiedener Honiget 


(Eine Studie, dargestellt an mährisehen Honigen.) Gartenbauwiss. 4, 363—386 (1931) 
Verf. gibt im 1. Abschnitt (Mikroskopie) eine Liste bekannter Honigpflanzen mit Ah 
bildungen der Pollen (leider zum Teil recht wenig charakteristisch [Anm. d. Ref.]) und zähl 
dann die in 50 mährischen Honigen aufgefundenen Pollenformen auf. Im Abschnitt Mikro® 
chemie werden zunächst die angewandten Methoden kurz erläutert. Dann folgt das Ergeb 
nis der qualitativen Bestimmung der Aschenelemente und der organischen Säuren sowi 
der Monosen und Biosen und der Stärke. Biochemisch wurde mit den Reaktionen von Fieh: 
auf künstlichen Invertzucker und von Tillmanns auf Aminosäuren geprüft: Sämtlich 
untersuchten Honige erwiesen sich als naturecht. Zwischen den verschiedenen organischer 
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Säuren und den jeweils durch Pollenanalyse ermittelten Honigpflanzen konnte ein gesetz- 
mäßiger Zusammenhang nicht ermittelt werden. In einzelnen Honigen wurde Bernstein- 
_säure festgestellt. — Auch zwischen bestimmten Aschenelementen im Honig und den Honig- 
pflanzen konnte ein Zusammenhang nicht ermittelt werden (das dürfte wohl nur für die 
qualitative Untersuchung zutreffen [Anm. d. Ref.]). — Die Zuckerbestimmung ergab im 
Durchschnitt mehr Fructose als Glykose und sehr wenig Saccharose. Evenius (Stettin). 
Loele, W.: Faktoreneinflüsse auf oxydative und Iytische Systeme. (Staatl. Landes- 
stelle f. Öff. Gesundheitspfl., Dresden.) Virchows Arch. 279, 207—213 (1930). 
Glykokoll kann bei der Naphthol-Formaldehydoxydasereaktion durch Aminosäuren 
ersetzt werden, weil die COH- und NH,-Gruppen das katalytisch wirksame Eisen in der alka- 
lischen Lösung vor dem Ausfall schützen. Auch innerhalb des Körpers ist der Einfluß der 
Amido- und Aldehydgruppen auf oxydative und lytische Vorgänge anzunehmen. Näheres 
über die Modellversuche muß im Original nachgelesen werden. Bansi (Berlin). °° 


Cox, 8. F.: Tissue eulture and its applieations to radiologieal problems. Time and 
intensity faetors in dosage. (Die Bedeutung der Gewebskulturmethode zur Klärung 
_ strahlenbiologischer Probleme. Zeit- und Intensitätsfaktor bei der Dosierung.) (Strange- 
ways Research Laborat., Cambridge.) Brit. J. Radiol. 4, 111—119 (1931). 
Es werden Versuche an Kulturen von Chorioidea und Sklera 7—9 Tage alter 
Hühnerembryonen beschrieben. Es handelt sich um 2 Versuchsgruppen. In der 
- 1. Gruppe wurde die Wirkung von Röntgenbetrahlungen an den Veränderungen 
- der mitotischen Zelltätigkeit gemessen. Der erzielte Bestrahlungseffekt 
trat um so markanter in Erscheinung, je größer die applizierte Dosis und 
je kürzer die Bestrahlungszeit war. Die Röntgendosen betrugen in diesen Ver- 
suchen 25, 50 und 75 R., die Bestrahlungszeiten bewegten sich zwischen 5—40 Minuten. — 
In der 2. Versuchsgruppe wurde mit größeren Dosen (3000—12000 R.) gearbeitet, die 
- Bestrahlungszeiten bewegten sich zwischen 1 und 4 Stunden. Die Bestrahlungswirkung 
wurde am Letaleffekt für die Kulturen gemessen. Bei einer Dosis von 3000 R. zeigte 
sich, daß eine Intensitätsänderung im Verhältnis von 2:1 keinen nennenswerten Ein- 
- fluß auf das erzielte Resultat ausübte, während bei Dosen von 12000 R. eine gleichartige 
Verschiebung der Intensitätsverhältnisse zur Folge hatte, daß beigrößerer Intensität 
sich deutlich eine weit nachhaltigere Strahlenwirkung zeigte als bei geringe- 
rer Intensität. Albert Simons (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Guilliermond, A.: Sur Pemploi des möthodes argentiques pour la coloration des 
plastes et sur les proprietes reduetrices de chloroplastes. (Über die Verwendung der 
Silbermethode zur Färbung der Plasten und über die reduzierenden Eigenschaften der 
Chloroplasten.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 270—274 (1931). 

Bei den chlorophyliführenden Pflanzen lassen sich zwei Typen von Chondriosomen 
unterscheiden, die eigentlichen Chondriosomen, die in ihrem Verhalten den Chondrio- 
somen der Tiere und Pilze gleichen, ferner die Plasten. In den embryonalen Zellen, 
weiters in chlorophylifreien fällt es schwer, diese beiden Typen auseinander zu halten. 
Verf. hat daher die Methode von Gavaudan, die darauf beruht, daß die Plasten 
15% Silbernitrat reduzieren und schwarz werden, hingegen nicht die Chondriosomen, 
an Hand von reichlichem Material vergleichend durchgeprüft. Das Ergebnis dieser 
Versuche war, daß sich mit Hilfe dieser Methode die Plasten und die Chondriosomen 
nicht restlos auseinander halten lassen, da das Silbernitrat nur von jenen Plasten redu- 
ziert wird, welche Chlorophyll enthalten, nicht jedoch von farblosen oder solchen, die 
gelbe Pigmente enthalten. Bezüglich der Konzentration der Silbernitratlösung ist 
man nicht an eine 15proz. Lösung gebunden, sondern erreicht denselben Effekt auch 
mit einer 1—2proz. Lösung. Was das Reduktionsvermögen der Chloroplasten anbelangt, 
so besteht dies nur bei lebenden, nicht aber bei toten oder fixierten. Es scheint die 
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Reduktion an die Anwesenheit einer Substanz gebunden zu sein, welche durch di 
Fixierung oder durch den Tod der Zelle zerstört wird. J. Kisser (Wien). 

Ephrussi, Boris: Vitesse de eroissanee et vitesse de r&g&neration des eultures d 
tissus in vitro. (Wachstumsgeschwindigkeit und Regenerationsgeschwindigkeit vor 
Gewebekulturen in vitro.) (Inst. de Biol. Physico-Chim., Univ., Paris.) C. r. Soc 
Biol. Paris 106, 274—277 (1931). 

In Carrelflaschen wurden Fibroblastenreinkulturen 8—20 Tage mit Plasma-J * 
waschungen (alle 2—3 Tage, 2—3 Stunden mit 2 ccm Tyrodelösung, dann mit 0,5 cem] 
5proz. Heparin-Plasma) in „latentem Leben‘ gehalten. Nach 8—20 Tagen wurde eim 
Stückchen Gewebe ausgeschnitten. Die Oberfläche des neuwachsenden Stückes wurde: 
planimetrisch gemessen und mit der durch Kurvenmesser bestimmten Umrißgröße: 
des vorhergehenden Tages verglichen. — Ein Tag nach Wundsetzung beginnt die: 
„Vernarbung“, deren Wachstumsgeschwindigkeit nach Erreichung eines Maximumsj7 
in einigen Tagen auf Null absinkt. Während dieser Zeit kann das Wachstum der übrigen 
Kultur dauernd gleich Null sein. Die Regenerationsgeschwindigkeit übertrifft immerı 
die Wachstumsgeschwindigkeit im gleichen Zeitpunkt. Es besteht nicht nur eined" 
scheinbare (A. Fischer), sondern eine reelle Wachstumsbeschleunigung auf der ver- 
wundeten Seite. Demuth (Berlin-Dahlem). 


geschwindigkeit von Gewebekulturen.) (Inst. de Biol. Physico-Chem., Univ., Paris.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 106, 546—548 (1931). 

Hühnerfibroblastenkulturen werden ohne Extrakt gezüchtet. Nach Eintritt des; 
Wachstumsstillstandes wird ein Sektor herausgeschnitten. Je nachdem nun sofort 
oder erst nach Abschluß der Regeneration 20—30proz. Embryonalextrakt zugesetzt 
wird, ist die Wachstumsintensität des verletzten Stückes, bezogen auf die Länge des‘ 
Kulturrandes gegenüber dem unverletzten Stück, erhöht oder nicht. Demuth. 


Meyer-Dörken, Gerhard: Örtlicher Stoffwechsel und Gewebsreaktion. Weitere I. 
Untersuchungen über Beziehungen zwischen örtliehem Stoffwechsel und Zellwaehstum. F 
(Path. Inst., Univ. Greifswald.) Beitr. path. Anat. 85, 555—564 (1930). 

Die wachstumsanregende Wirksamkeit verschiedener anorganischer Salze in ver- 
schiedenen Verdünnungen und in verschiedenen Mischungen wurde am Endothel der 
Lymphspalten der weißen Maus unter verschärften Bedingungen geprüft. Da diesmal 
in keinem Falle bemerkenswerte Endothelreaktionen auftraten, wird der Schluß ge- 
zogen, daß die bei früheren unter weniger exakten Bedingungen vorgenommenen Ver- 
suchen erzielten Endothelreaktionen nicht eindeutig auf die Wirkung des eingegebenen 
Stoffes bezogen werden können. Nachprüfungen der Arbeiten von J. $S. Young über 
die experimentelle Erzeugung von Metaplasie und Hyperplasie am Serosaendothel und 
am Alveolarepithel der Kaninchenlunge zeitigten unter den exakten Versuchsbedin- 
gungen uneinheitliche und zum Teil widerspruchsvolle Ergebnisse, so daß gegen die 
aus diesen Befunden abgeleiteten Schlußfolgerungen Bedenken geltend gemacht werden. 
(Young, vgl. diese Ber. 9, 31.) Borger (München). 

Roffo, A. H.: Die photographische Platte als Indieator der Vitalität der „in vitro‘ 
kultivierten Gewebe. (Inst. de Med. Exp. para et Estudio del Cänver, Buenos Aires.) 
Rev. med. lat.-amer. 16, 324—334 u. franz. Zusammenfassung 335 (1930) [Spanisch]. 

Die mit Methylenblau versehenen Gewebskulturen haben die Fähigkeit, die 
photographischen Platten zu schwärzen. Der Mechanismus dieses Vorganges soll fol- 
gender sein: Reduktion des Methylenblaus durch das wachsende Gewebe, Umwandlung 
in die entsprechende Leukobase, Reduktion der photographischen Platte durch das 
reduzierte Methylenblau. I. Costero (Madrid) und ©. Neuhaus (Madrid). 


Sayles, Leonard P.: Double nueleoli and mitosis in eells of the alimentary traet of 
Lumbrieulus following dilution of the body fluids. (Verdoppelung der Nucleolen und 


# 249 


Hitosis in Darmzellen von Lumbrieulus infolge Verdünnung von Körperflüssigkeit.) 
J. of exper. Zoöl. 58, 487—494 (1931). 

Verdünnung der Leibeshöhlenflüssigkeit durch injiziertes destilliertes Wasser 
vgl. diese Ber. 17, 392) hat Vergrößerung der Kerne und Nucleolen, Verdop- 
pelung der Nucleolen und Mitosen in den Zellen des Darmtractus zur Folge. Ein ähn- 
iches Verhalten wurde bereits beschrieben bei Individuen, die unter Wasser geschnitten 
wurden und regenerierten. — Im Bereiche der vorderen 11 oder. 12 Segmente ist jedoch 
jener Einfluß kaum bemerkbar in Übereinstimmung damit, daß die Zellen dieses vor- 
leren Darmteiles bei Regeneration hinterer Segmente kaum an der Bildung neuen 
Entoderms Anteil nehmen; bereits am unverletzten Wurm sind die Nucleolen etwa vor 
lem 10. Segment klein, hinter dem 13. groß und treten in der Übergangszone immer 
teicher Darmzellen mit großen Nucleolen auf. — Kontrollinjektionen mit gewöhnlicher 
Ringer-Flüssigkeit ergeben keine Vergrößerung der Kerne oder Nucleolen; es bleibt 
‚uch die Zahl doppelter Nucleolen die gleiche wie an unbehandelten Würmern und sind 
Mitosen sehr selten. Jene Veränderungen nach Injektion destillierten Wassers sind 
laher nicht durch den mechanischen Reiz der Injektion verursacht und scheint dem- 
ach, wenigstens bei Lumbriculus, Verdünnung der Körperflüssigkeit ein wichtiger 
Paktor für die Anregung der Zellen zu regenerativer Tätigkeit zu sein. J. Meisner. 

Storti, Edoardo: L’endotelio deglianfibi e le sue potenzialitä evolutive. (Nota prelim.) 
Das Endothel der Amphibien und seine Entwicklungsfähigkeiten. [Vorl. Mitt.].) (Zstit. di 
Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Boll. Soc. med.-chir. Pavia 45, 87—99 (1931). 

Auf Grund von an etwa 100 Amphibien vorgenommenen Milzentfernungen kommt 
ler Autor zu folgenden Ergebnissen: Das ganze Endothel des Organismus besitzt die 
Fähigkeit der Differenzierung und der cytohämatogenen Entwicklung. Die hämo- 
poietische Fähigkeit des Endothels wird durch die Entwicklung von erythro-, leuko- 
ind Iymphopoietischen Herden in verschiedenen Organen (Leber, Herz, Niere, Lunge 
ind Bindegewebe) bewiesen; das Endothel in seiner Gesamtheit — d.h. nicht nur 
ler dem reticuloendothelialen System zugehörige Anteil — verhält sich einheitlich, 
ur in der Intensität der Vorgänge sind Unterschiede vorhanden. Ausstrichpräparate 
jeigen Zellen mit Übergangscharakter, welche wahrscheinlich verschiedene Entwick- 
ungsstufen der Endothelzellen darstellen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Huzella, Th.: Culture de tissus sur des trames eonjonctives heterogenes de tissus 
ixes, debarrassees de leurs eellules par digestion trypsique. (Gewebekulturen auf hete- 
:ogene bindegewebige Gerüste fixierter Gewebe, welche mittels Trypsinverdauung von 
tellen befreit waren.) (Inst. d’Anat. et de Biol., Univ. Debrecen.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 106, 179—181 (1931). 

Verf. verwendete als Stützmaterial bei der Gewebezüchtung statt des Fibrinnetzes 
m koagulierten Plasma das Bindegewebsgerüst formolfixierter Gefrierschnitte verschie- 
lener Organe, welche mittels Trypsinverdauung völlig von Zellbestandteilen befreit und 
nit Embryonalextrakt imbibiert waren. Die Kulturzellen dringen in kräftigem Wachs- 
um in das Gerüst ein, verwenden dasselbe als Stütze und füllen die leeren Räume an. 
Jie wachsenden Zellen und das alte Gerüst beeinflussen sich gegenseitig. Die alten, 
nit Silber braun sich anfärbenden Fasern werden durch neugebildete, durch Silber 
teschwärzte Fasern überlagert. Das Entstehen der neuen Fasern findet unabhängig 
rom lebenden Protoplasma statt. Das tote Gerüst verhält sich nicht als ein Fremd- 
törper, aber wird ein aktiver Faktor beim physiologischen Geschehen in der Kultur. 

J. de Haan (Groningen). 

Simmel, Hans: Mikrurgische Untersuehungen an Erythrocyten und Leukoeyten. 
Inn. Abt., Städt. Krankenh., Gera.) Z. exper. Med. 75, 179—181 (1931). 

Die Entstehungsweise der Blutplättchen läßt sich aus rein histologischen Bildern 
jie mit Sicherheit feststellen. jVerf. versuchte mit der mikrurgischen Methode, ob sich 
ius Erythrocyten etwaige Zelleinschlüsse mit der Nadel leicht entfernen ließen, um 
iadurch der Meinung Mathis, nach welcher die Plättehen aus Erythrocyten aus- 
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gestoßen werden, evtl. eine Stütze zu verleihen. In vielen Hunderten Erythrocyt 
würde jedoch nie ein derartiges Gebilde angetroffen. Wohl ließen sich pathologisc 
Einschlüsse, wie die Heinz-Körperchen und das polychromatophile Netz leicht a4 
der Zelle isolieren. (Mathis, diese Ber. 15, 281.) J. de Haan (Groningen)J| '* 

Erdmann, Rhoda: Änderungen morphologiseher, histologischer und physiolo) | 
scher Natur des späteren Tumorträgers durch die verschiedenen Methoden, experimente 
Krebs zu erzeugen. Z. Krebsforschg 32, 628—631 (1930). y 

Bei Impfung von Ratten mit Tumorfiltraten nach vorhergehender Tuschebehanl * 
lung zeigt die Milz starke Hämosiderose und oft Fettablagerung, die Niere trübe Schwi] '* 
lung und Verfettung der Tubuli contorti, die Leber unzählige kleine Nekrosen, < 
monatelang nachweisbar sind, Wucherung der Glissonschen Scheiden, Infiltra 
Bei einem nicht-tumor-empfänglichen Stamm zeigte sich eine starke Reizung des red | 
culoendothelialen Systems. Ebenso verhalten sich Ratten unter Vitamin B-betoni]' 
Diät, bei denen später Tumoren auftraten. Nur fehlen die Lebernekrosen. Diel'" 
Befunde lassen sich mit den Theorien der Tumorentstehung von Erdmann gut vl 
einbaren. Demuth (Berlin).°°T 


Keimzellen. 


Heys, Florenee: The problem of the origin of germ cells. (Das Problem des Ul 
sprungs der Keimzellen.) (Dep. of Zool., Washington Univ., Washington.) Qua 
Rev. Biol. 6, 1-45 (1931). 

Verf. stellte die in der Literatur vertretenen Ansichten über die Bildung 
Keimzellen zusammen. Er teilt die Autoren in 4 Gruppen ein. In der ersten lehn 
die Untersucher die Keimbahntheorie ab und lassen die Keimzellen aus Somazelll 
hervorgehen. Die sog. primordialen Keimzellen fassen sie vielfach nur als besondel 
große Zellen des embryonalen Körpers auf, die vor der Teilung stehen oder länge 
Ruheperioden haben. Die II. Gruppe enthält Autoren, die die erste Absonderu 
der Keimzellen im Entwicklungsgang zugestehen, aber glauben, daß die primordiall®: 
Zellen zugrunde gehen und durch eine neue Generation vom Keimepithel aus erset"i 
werden. Die III. Gruppe meint, daß die primordialen Keimzellen wohl die Genitsf\ 
falte erreichen, sich auch in männliche und weibliche Geschlechtsprodukte umwandel 
jedoch noch eine Ergänzung durch Peritonealepithelzellen erhalten. Die IV. Grup 
setzt sich für die reine Keimbahntheorie ein, die besagt, daß alle Keimzellen ve v 
früh in der Entwicklung abgetrennten Elementen abstammen. Ferner enthält & 
Zusammenstellung noch Ergebnisse über die Regeneration des Eierstockes nach vo 
ständiger Entfernung. Hier berichtet Verf. über seine eigenen Untersuchungen, 
er an der Ratte angestellt hat. An über 200 Tieren wurde unter Äthernarkose beide# 
seits in ein oder zwei Sitzungen der Eierstock entfernt, wobei die Kapsel geschlit## 
und das Ovar am Stiel abgeschnitten wurde. Es stellte sich heraus, daß nur bei Tiere 
die über 40 Tage alt waren, eine Regeneration statthatte. Verf. glaubt diese jedoe 
nicht als eine wahre bezeichnen zu müssen, sondern nimmt an, daß bei der Entfernuı 
Teile des Organes zurückgeblieben sind. Bei dem im ganzen mehr gelappten Orgg 
älterer Tiere sei es oft schwierig, alles zu entfernen. Tiere unter 40 Tagen zeigte 
niemals Regeneration. Histologisch bestand das Regenerat aus Stromagewebe, | 
dem zuweilen auch Keimzellen lagen. Der Uterus war bei den regenerierten Fäll 
immer deutlich vascularisiert, auch wenn das Regenerat keine Keimzellen enthiel 
Bei den nicht regenerierten Fällen glich der Uterus der Kastratenform. Somit stel 
sich Verf. auf die Seite derjenigen Autoren, die eine wahre Regeneration des Ova 
ablehnen. Hett (Halle). 

Harvey, L. A.: The oogenesis of Lumbrieus: A restatement. (Die Oogenesis vc 
Lumbricus: ein Nachtrag.) Quart. J. microsc. Sci. 74, 235—256 (1931). 

Untersucht wurden in Wiederholung und Ergänzung einer früheren Arbeit di 
Eier von Lumbricus terrestris, und zwar vorzugsweise im überlebenden Zustar! 


3 251 


(Medium: ein Teil [Nord-] Seewasser, 4!/, Teile destilliertes Wasser), mit oder ohne 

_ Vitalfärbung, ferner nach verschiedenen Fixierungen und Färbungen. Es ergab sich: 

In den ausgewachsenen Oocyten finden sich stets 3 sichtbare Plasmabestandteile: 
Mitochondrien, Vakuolen mit einem Inhalt, der Fett in geringer Menge enthält, und 
Golgi-Apparat-Elemente. Die letzteren beschäftigen den Verf. besonders. Sie sind 
gebogene stäbchenförmige oder schalenförmige Gebilde, die eine stark positive Lipoid- 
reaktion nach Ciaccio zeigen. Mehrere von ihnen können sich zu einem ringartigen 
Gebilde zusammenlegen. Nur in fixierten Präparaten findet man bei jedem Element 
Archoplasmasubstanz. Die Fettvakuolen stehen in keinerlei Beziehung zu den Golgi- 
Apparat-Elementen. Bei Vitalfärbung mit Neutralrot zeigt sich das Vakuom in Form 
kleiner gefärbter Gebilde; diese entstehen in unmittelbarer Nachbarschaft der Golgi- 
Apparat-Elemente, rücken aber bald von ihrer Ursprungsstelle fort und vereinigen 
sich zu Gruppen. Die Elemente des Vakuoms entstehen neu als Reaktion des Plasmas 
auf das Neutralrot, sie sind in der normalen Zelle nicht vorhanden. — Es folgen ein- 
gehende Auseinandersetzungen vor allem mit den Beobachtungen von Nath, der 

ebenfalls Regenwurmovarien untersucht hatte, aber zu anderen Resultaten gekommen 
war. W. Jacobs (München). 

e Gresson, R. A. R.: Yolk-formation in Periplaneta orientalis. (Dotterbildung bei 
Periplaneta orientalis.) (Dep. of Natur. History, Univ. Coll. [Univ. of St. Andrews], 
Dundee.) Quart. J. microsc. Sci. 74, 257—274 (1931). 

Beobachtungen am überlebenden und fixierten Material. Die Fettdotterkugeln 
entstehen durch Anreicherung von Fett in den bläschenförmigen Golgi-Apparat- 
Elementen; bei Vitalfärbung mit Neutralrot nehmen die Golgi-Apparat-Elemente 
‚keine Farbe auf. Verf. findet ferner, daß in der wachsenden Oocyte Nucleolarsubstanz 
aus dem Kerne ausgestoßen wird, und zwar in 2 Schüben nacheinander. Der 1. Material- 
schub aus dem Kern verschwindet scheinbar im Plasma; die Elemente des 2. Schubs 
aber sollen sich in Eiweißdotterelemente umwandeln. — Anwendung der Nucleal- 
reaktion von Feulgen ergab nichts besonderes. — Bakterien finden sich bereits in 
den älteren Oocyten. — Folgt eine längere Auseinandersetzung mit den Befunden 
anderer Untersucher. W. Jacobs (München). 

Gatenby, J. Bront&: Preliminary report on the effect of phosphorized olive oil on 
the spermatogenesis of Abraxas grossulariata. (Vorläufige Mitteilung über die Wirkung 
von Phosphor enthaltendem Olivenöl auf die Spermatogenese von Abraxas grossu- 
lariata.) J. of exper. Zoöl. 58, 259—279 (1931). 

Raupen von Abraxas erhielten eine Injektion von Olivenöl, das zusammen mit 
Phosphor (rotem, weißem ? Ref.) erhitzt und gerührt worden war, unter die Körper- 
wand. Kontrollversuche (mit reinem Öl injizierte Larven, mit Glasnadeln gestochene 
Larven, unbehandelte Larven) lassen mit hinreichender Wahrscheinlichkeit den 
Schluß zu, daß Störungen im Verlauf der Spermatogenese auf die Wirkung des Phos- 
phors zurückzuführen sind. Im Gegensatz zu den Fällen, in denen X-Strablen ange- 
wandt wurden (vgl. diese Ber. 14, 343), wurde das Verhalten des Kernes nicht beein- 

 Zlußt. Dagegen zeigten sich, in diesem Punkte ähnlich wie bei den Versuchen mit 
X-Strahlen, Veränderungen am Golgi-Apparat, die einer verfrühten, bereits in den 
Spermatocyten einsetzenden Akroblastbildung ähnlich waren, im ganzen genommen 
also als Folgen einer Stimulation aufgefaßt werden können. Diese vorzeitig gebildeten 
riesigen Akroblasten bilden jedoch in den Spermatiden keine normalen Akrosomen. 

Auch die Mitochondrien erfahren infolge der geschilderten Behandlung gelegentlich eine 
Veränderung,sie treten dann in Form von Röhren auf, die je ein einzelnes Granulum 
enthalten. Ankel (Gießen). 

Iwanow, E. E.: Zur Frage der Energetik der Spermatozoenbewegung. (Abt. f. Biol. 
d. Fortpflanzung, Staatsinst. f. Exp. Veterin.-Med., Leningrad.) Z. Züchtg B 20, 404 
bis 418 (1931). 

Durch eine einfache Anordnung, die eine fortlaufend mikroskopische Beobachtung 
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der Bewegung der Spermatozoen erlaubt, stellt der Verf. fest, daß die fortschreitend 
Bewegung der Hundespermatozoen einige Stunden in einem anaeroben Medium 
dauert. Dabei sind Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden, um den gelösten Saue 
stoff aus der Glykose-Phosphatpufferlösung, in die die Spermatozoen gebracht worder 
sind, zu entfernen. Die Bewegung unter anaeroben Bedingungen steht wahrscheinliel 
in keinem Zusammenhang mit der Kohlensäureausscheidung. Die Bewegung bleib 
auch erhalten, wenn die Zellatmung durch KCN unterdrückt worden ist. Danach 
besteht kein direkter Zusammenhang zwischen der Bewegung der Spermatozoen und 
dem beobachteten Sauerstoffverbrauch. Die Bedeutung der Atmung für die Spermato: 
zoen liegt also wohl in der Entfernung von Stoffwechselprodukten irgendeines Spal 
tungsprozesses, der bei Sauerstoffmangel stattfindet, und der den Spermatozoen die 
nötige Bewegungsenergie verleiht. (Über die Art des Spaltungsprozesses wird nich 
ausgesagt; die Versuche, die mit der Warburgschen Apparatur ausgeführt sind [z. B 
in Glykolysegefäßen] konnten so, wie sie angestellt wurden, z. B. eine evtl. Glykolys 
nicht registrieren, obwohl die ganzen Versuche in Zuckerlösung angestellt worden sind 
Es kam dem Verf. in dieser Arbeit aber auch nicht darauf an, die Frage nach der 
des Spaltungsprozesses zu beantworten, deren es im übrigen wohl je nach der Art der 
angebotenen Stoffe sicherlich sehr verschiedene geben wird. D. Ref.) Redenz. 

Gatenby, J. Brontö: Note on human spermatie cells supravitally stained in neufra 
red. (Notiz über die überlebend mit Neutralrot gefärbten Samenzellen des Menschen.) 
Anat. Rec. 48, 121-129 (1931). 

Das Material stammte aus dem exstirpierten Hoden eines 43 Jahre alten Mannes, 
Die Spermatocyten wurden überlebend mit in Ringerscher Flüssigkeit aufgelöste 
Neutralrot gefärbt und zeigten 3 Arten von Strukturen, die das Neutralrot gierig auf- 
nahmen, und zwar 1. das normale Vakuolarsystem (Vakuom); 2. eine Anzahl vo 
nadelförmigen Krystallen, gewöhnlich 6—8, immer nahe am Vakuom befindlich; 3. ein 
eigenartige Vakuole mit Kügelchen, die in oder an ihr festsaßen. Die letztere Strukt 
war nicht immer vorhanden, während die beiden ersteren immer da waren. Der Golgi 
Apparat kann in der lebenden Zelle gesehen werden und gleicht dem bei Säugetiere 
gefundenen. Es ist anzunehmen, daß die erwähnten nadelförmigen Krystalle in de 
Spermatocyten identisch sind mit den von Lubarsch in den Spermatogonien ge- 
fundenen Krystallen und daß sie lipoider Natur sind. Ballowiz (Münster i. W.). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Hall, Riehard P.: Cytoplasmie inelusions of Menoidium and Euglena, with special 
reference to the vacuome and „Golgi apparatus“ of euglenoid flagellates. (Cytoplasma- 
einschlüsse bei Menoidium und Euglena mit besonderer Berücksichtigung der Vakuome’ 
und des Golgischen Apparates bei Eugleninen.) (Biol. Laborat., Univ. Ooll., New York 
Univ., New York.) Ann. de Protistol. 3, 57—68 (1931). 

An ruhendem und schwärmendem Zellmaterial von Menoidium incurvum und! 
Euglena gracilis werden die cytoplasmatischen Einschlüsse (Mitochondrien, Vakuome)) 
im Leben, vital gefärbt (Neutralrot, Janusgrün), nach Behandlung mit Osmiumsäure-- 
dämpfen, fixiert (Mann-Kopsch) und mit Hämatoxylin gefärbt vergleichend unter-- 
sucht und beschrieben. Im Anschluß an die Untersuchungsergebnisse wird wiederum 
darauf hingewiesen, daß aus dem gleichen oder ähnlichen färberischen Verhalten der’ 
Zellorganellen noch nicht auf eine Identität geschlossen werden kann. Das wird vom 
Verf. besonders gegen eine Identifizierung der beobachteten Flagellatenstrukturen mit 
dem Golgischen Apparat der tierischen Zelle hervorgehoben. V. Czurda (Prag). 

Raffaele, Federieo: Intorno agli pseudopodi delle amebe. (Pseudopodien der Amöben.) 
Arch. zool. ital. 15, 321—324 (1931). 

Raffaele hatte die Gelegenheit Amoeba proteus (= Chaos difluens L.) in größerer 
Zahl zu beobachten und das Entstehen ihrer Pseudopodien zu studieren. Seine Befunde 
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bestätigen die Annahme bezüglich des Entstehens der Pseudopodien, wie sie Mast 

eststellte. Besonders die Bildung starrer, in ihrem Aussehen mit den Tentakeln ver- 

gleichbaren Pseudopodien ist bei A. proteus dem Turgor zuzuschreiben. Er denkt 

"auch, daß dabei die innere Expansion des flüssigeren Plasmas einen Druck auf die 
elastische, dehnbare, aber auch contractile Plasmolemma ausübt. Es kann aber auch 
sein, daß die Contractilität auf eine elastische, contractile subpellikulare Schicht zurück- 
zuführen ist. Entz (Tihany). 

Raffel, Daniel: The effect of conjugation within a elone of Parameeium aurelia. 

‚(Die Wirkung der Konjugation innerhalb eines Clones von Paramaecium candatum.) 
(Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Biol. Bull. 58, 293—312 (1930). 

H Jennings hatte gefunden, daß durch Konjugation innerhalb eines Clones von 
“ Paramaecium erhebliche Unterschiede innerhalb der Nachkommen der Exkonjuganten 
_ hervorgerufen werden. Das wurde von Calkins und Gregory bestritten. Verf. unter- 
sucht die Frage daher von neuem, wobei er eine sehr sorgfältige Technik anwendet 
_ (Nährlösungen, Fütterung mit Reinkulturen von Algen). Resultate: 1. Populationen, 
die sich von verschiedenen Exkonjuganten eines Klones ableiteten, zeigten eine viel 

_ größere Variabilität der Teilungsrate als solche, die von Nichtkonjuganten abstammen. 

2. Die Linien, die aus den 4 durch 2 Teilungen entstandenen Abkömmlingen eines Ex- 

" konjuganten hervorgingen, variieren in ihrer Teilungsrate nicht mehr als Nichtkonju- 
ganten eines Clones und viel weniger als Linien von verschiedenen Exkonjuganten. 

E. Bozler (München). 

Sokoloff, Demetrio: Zum Studium des Nuelearapparates der hypotrichen In- 
{usorien. An. Inst. Biol. 1, 253—264 (1930) [Spanisch]. 

Der Kernapparat der untersuchten Infusorienarten wird gebildet von 2 unabhän- 
gigen Makronuclei. Diese enthalten zahlreiche feine Vacuolen, kaum sichtbar wegen 

‚ihrer Kleinheit bei den jungen Tieren, aber größer und zahlreicher bei den älteren 
Tieren, wo dann ‚„Kernspalten“ erscheinen. Bei der Zellneubildung nähern sich die 
beiden Makronuclei und vereinigen sich, unter Schwund der „Kernspalten‘ und des 
schwammigen Aussehens, das die großen Vacuolen den Kernen verleihen. Der ent- 
stehende Kern hat fadenförmige Struktur infolge Verschmelzung der feinen Chromatin- 
Granula. Aus den Strukturveränderungen, die der Verf. in den Makronuclei während 
der Zellteilung beobachtete und aus der Verdrängung der ‚„Kernspalten‘“ bei diesem 
Vorgang wird geschlossen, daß diese ‚„Kernspalten‘‘ eine Oberflächenvergrößerung 
der Kernmembran darstellen müssen, mit dem Zwecke einer besseren Abwicklung der 
chemischen Funktionen des Kernes. I.Costero (Madrid) und ©. Neuhaus (Madrid). 

Ivanie, Mom£&ilo: Bau des ruhenden Kleinkernes und seine Teilung bei Stylonychia 
pustulata Ehrbg. (Zentralinst. f. Hyg., Belgrad.) Zool. Anz. 98, 81—94 (1931). 

Die Micronuclei von St. p. sollen den gleichen Bau besitzen wie die Caryosomkerne 
bei Limaxamöben. Verf. unterscheidet folgende Bestandteile: Eine mehr oder minder 
festgefügte Kugel von Lininsubstanz, die färbbare Substanz des Caryosoms, „das auf einer 
Seite der Lininkugelliegt und bei stärkerer Differenzierung aus feinsten, stark färbbaren 
Körnchen aufgebaut erscheint“, und das Kernchromatin, das in Form feinster Körnchen 
über die Lininkugel zerstreut ist. Verf. wendet sich gegen die Auffassung Weyers (vgl. 
diese Ber. 16, 160), wonach die Caryosome bei Gastrostyla als Fixierungsartefakte zu 
betrachten sind, ohne aber, wie es dem Ref. scheint, für die eigene Ansicht stichhaltige 
Beweise erbringen zu können. Bei der vegetativen Kernteilung von St. p. beschreibt 
Verf. bereits in einer ganz frühen, als Spiremstadium gedeuteten Phase, Zentren, 
deren Centrosomennatur er als erwiesen betrachtet. Die Angabe Prowazeks, wonach 
die diploide Chromosomenzahl bei St. 6 beträgt, wird bestätigt. Die Chromosomen 
besitzen eine Körnerstruktur; die gesamte Kernteilung ist durch die Erhaltung der 
Kernmembran gekennzeichnet. Es folgen dann noch recht konfus anmutende Bemer- 
kungen über die Kernteilung im allgemeinen und die Bedeutung der Chromatinkörnchen 
als die Chromosomen bildende Einheiten. Fabvus Gross (Berlin-Dahlem). 
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Chatton, Edouard, et Andr& Lwoff: Diagnoses preliminaires de eilies Foettingeriid 
nouveaux des eopöpodes pelagiques. (Vorläufige Diagnosen neuer Ciliaten [Foettin 
eridae] pelagischer Copepoden.) Bull. Soc. zool. France 55, 531—534 (1931). 

Untersuchungen der Cilienbedeckung nach der neuen Silberimprägnationsmethode 
Verff. an den beiden Arten von Spirophrya ergab so wesentliche Verschiedenheiten, daß 
Gattung aufgelöst und jede Art zum Vertreter einer besonderen Spezies (Vampyrophr} 
und Traumatiophthora) erhoben wird. Es folgt die systematische Diagnose. Georg Haas. . 


Vergleichende Morphologie. 


ein. Organographie der Pflanzen. 
Vegetationsorgane. 

Lioyd, E.: The range of struetural and funetional variation in the traps of utrieularis 
(Die Reihenfolge in der strukturellen und funktionellen Variation der Utriculariaklapp 
Flora (Jena), N.F.25, 260-276 (1931). 

Verf. hatte in einer früheren Publikation gezeigt, daß die elastische Klappe de 
Utrieulariablase während der Spannung von außen gegen eine „Schwelle“, d.h. ein 
schmalen Wulst am äußeren Rande des Pflasterepithels am Parenchympolster de 
Öffnung gedrückt wird. Diese Schwelle bietet der Klappe während der Spannung de 
Blase einen Halt. Außer der Schleimabsonderung der Drüsenhaare des Pflasterepithel 
dient das sog. „Velum‘“ zur Abdichtung der Klappe an ihrem unteren Rande. Dies 
Velum besteht aus der abgehobenen Cuticula der Drüsenhaare des Pflasterepithels a; 
Blaseneingang. Es wurden nun 24 Arten von Utricularia vergleichend untersucht 
um die für Utricularia vulgaris und gibba gemachten Befunde zu prüfen. Es würd 
zu weit führen, hier die verschiedenen Abweichungen im Bau der Klappe und d 
Schwelle im einzelnen aufzuführen. Im Prinzip stimmen alle untersuchten Arten de 
Mechanismus überein. A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 


Tobler, F.: Die Entwieklung der Primärblätter beim Efeu. II. (Botan. Inst., Tech 
Hochsch. Dresden.) Flora (Jena), N. F. 25, 277—280 (1931). 

Die Keimblätter des Efeus (Hedera helix) bleiben 2—3 Jahre erhalten un« 
erfahren unter Größenzunahme eine Weiterentwicklung, wobei schließlich die normal 
Gestalt jugendlicher Blätter (Jugendform) erreicht wird. Die Primärblätter und 
die Blätter ihrer Achselsprosse machen im Laufe ihres 2. und 3. Lebensjahres di« 
gleiche Entwicklung durch wie die Keimblätter, d. h. sie sind zuerst länglich eirund 
dann erfolgt Breitenzunahme unter Zurückbleiben oder Einsenkung der Spitze, dara 
Übergang in die endgültige 3—5lappige Form. Bei Hedera poetarum konnte 
entsprechende Entwicklungsvorgänge beobachtet werden. Die Formveränderung 
der Primärblätter tritt hier nicht mit einer bestimmten erreichten Größe verbunden 
auf, sondern hängt von der Gesamtentwicklung der Pflanze ab. Wenn die Keimblätter 
entfernt werden oder abfallen, so erreichen die Primärblätter ihre endgültige Gestalt 
früher als sonst. Wenn dagegen der Hauptsproß rasch wächst und an seinem Grunde 
frühzeitig verholzt, so bleiben die Primärblätter in ihrer Entwicklung zurück: 
(I. vgl. diese Ber. 3, 562.) H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

...  Rohrhofer, Josef: Morphologische Studien an den Staminodien der Bignoniaceae. 
Österr. bot. Z. 80, 1—30 (1931). 

Die Abhandlung enthält zunächst eine Darlegung der Regelmäßigkeit im Vor- 
kommen und in der Formbildung, die sich an den Staminodien sowohl bei verschiedenen 
Arten ein und derselben Gattung als auch bei verschiedenen Individuen einer Art 
feststellen lassen. Darauf wird im Hauptteil die ganze Familie in bezug auf Vor- 
handensein, Zahl und Form der Staminodien systematisch durchgeprüft. Es werden 
im ganzen 103 Arten besprochen und die typischen Befunde in 8 Tafeln veranschaulicht. 

B. Sommer (Danzig). 
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Frost, Frederick H.: Specialization in secondary Xylem of dicotyledons. IH. 
peeialization of lateral wall of vessel segment. (Spezialisation im sekundären Holz 
er Dikotylen. III. Die Spezialisation der Seitenwände der Gefäßglieder.) Bot. Gaz. 
1, 88—95 (1931). 5 

Der Verf. hat seine Untersuchungen über die phylogenetische Entwicklung der 
tefäße der dikotylen Hölzer fortgesetzt (vgl. auch diese Ber. 17, 16) und nun- 
ehr sein Augenmerk besonders auf die Tüpfelung der Gefäßseitenwände gerichtet. 
‚eiterförmige Anordnung der Tüpfel auf den Längswänden zwischen benach- 
arten Gefäßen (Hedycarya arborea) ist ein Merkmal für Primitivität, wie sich 
» auch die leiterförmigen Gefäßdurchbrechungen als primitiv erwiesen hatten. Mit 
ufsteigender Entwicklungsreihe werden die beiderseits behöften Tüpfel kreisrund 
nd stehen opponierend in Querreihen auf der Gefäßwand (Liriodendron tulipifera). 
ei weiter fortschreitender phylogenetischer Entwicklung werden die Querreihen 
ufgegeben, die Tüpfel stehen alternierend in schräg aufsteigenden Reihen (Planera 
quatica). Dieselbe Entwicklungsreihe gilt für die Tüpfelung zwischen Gefäßen und 
'arenchymzellen, jedoch sind in diesem Falle die Tüpfel häufig nicht beiderseitig 
Sassafras variifolium), sondern mit fortschreitender Spezialisierung nur einseitig 
ehöft (Hicoria ovalis) oder überhaupt ohne Höfe (Bombax malabaricum). Auch die 
ertiären schraubigen Wandverdickungen sind als Zeichen hoher Spezialisation aufzu- 
ıssen; sie fehlen bei den primitiven Dikotylenhölzern (Schima wallichii und Dillenia 
hilipinensis). Wie sich bereits bei den früheren Untersuchungen des Verf. ergeben hat, 
tfolgt bei ein und derselben Art eine fortschreitende Spezialisation vom primären zum 
ekundären Xylem. Wenn also oben für die einzelnen Entwicklungsstadien einzelne 
pezies als Beispiele angeführt sind, so haben diese Angaben keinen absoluten Wert. 
| Schneider (Breslau). 
'ortpflanzungsorgane. 

Berkeley, Comyns J. A.: Abnormalities in the ovaries of Helianthus decapetalus 
inn. var. multiflorus Bailey. (Bildungsabweichungen in den Fruchtknoten von Heli- 
nthus decapetalus var. multiflorus.) New Phytologist 30, 42—55 (1931). 

Der Fruchtknoten der Kompositen enthält normalerweise eine einzige basale ana- 
:ope Samenanlage. Verf. findet bei Helianthus decapetalus nicht selten Abweichungen 
iervon, es treten nämlich am Ende der Cordulae, d.h. von Gewebesträngen, die von 
er Basis der normalen Samenanlage der Innenwand des Fruchtknotens entlang nach 
ben verlaufen, weitere rudimentäre oder vollausgebildete Samenanlagen in Ein- oder 
weizahl auf. Verf. sieht in diesem Vorkommen von überzähligen Samenanlagen durch 
fberernährung hervorgerufene Rückschlagsbildungen zu einer hypothetischen Stamm- 
ırm der Kompositen mit vielen parietalen Samenanlagen; die Cordulae werden dem- 
atsprechend als die Ränder der Karpelle aufgefaßt. Mit Hilfe schematischer Vor- 
sellungen über die Versorgung der Blütenstände mit Nährstoffen wird eine Erklärung 
es Auftretens von Sterilität in den peripheren und Überfertilität in den zentralen 
jlüten des Köpfchens zu geben versucht. Filzer (Tübingen). 

Sehnarf, Karl: Ein Beitrag zur Kenntnis der Samenentwieklung der Gattung Cochlo- 
yermum. Österr. bot. Z. 80, 45—50 (1931). 

Der Verf. untersuchte fixiertes Blütenmaterial von Cochlospermum orinoccense 
teud., das von A. Ginsberger in Brasilien gesammelt worden war. Es ergeben sich 
‚lgende Tatsachen. Der Fruchtknoten ist dreifächerig. Pilger nimmt noch in „Engler“ 
). Aufl.) die Einfächerigkeit der Gattung Cochlospermum als Unterscheidungsmerkmal 
sgenüber der Gattung Amoureuxia mit mehrfächerigem Fruchtknoten an. Von einer 
Sntralwinkelständigen Placenta aus entstehen die Samenanlagen, die krassinuzellat 
nd bitegmisch sind. Die in frühen Stadien rein anatrope Samenanlage sitzt an einem 
Jlativ langen Funiculus. Später wird die Samenanlage schneckenartig eingerollt. Dabei 
egt die Raphe immer auf der Innenseite der Krümmung. Es ist nucleäres Endosperm 
orhanden. Die Samenentwicklung von C. orinoccense zeigt in vielen Punkten weit- 
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gehende Übereinstimmung mit Bixa. Es liegt, wie Verf. sagt, sogar auf Grund di 
Materials nahe, beide Gattungen zu einer Familie zu vereinigen. @. Becker (Göttinger] 
- Eames, Arthur J.: The vaseular anatomy of the flower with refutation of the the 
of earpel polymorphism. (Die Bündelanatomie der Blüte und Widerlegung der Th 
der Karpelpolymorphie.) (Dep. of Botany, Cornell Univ., Ithaca.) Amer. J. Bot.. 
147—188 (1931). 

Der Verf. erläutert an verschiedenen Entwicklungsreihen einiger Angiosper 
familien die Anwendbarkeit anatomischer Untersuchungen des Blütenquerschni 
für die phylogenetische Aufreihung der behandelten Typen. Er widerlegt die Th 
des „carpel polymorphism“ aus folgenden Gründen: Wegen des Mangels an Einheitl 
keit der anatomischen Grundlagen und wegen der Vernachlässigung der Ana 
des Stengels und der Blätter in ihren Beziehungen zum Gefäßbündelverlauf in der Blüi 
region. Ferner wegen der falschen Deutung abgeleiteter Formen infolge von Y 
schmelzungen im Zentralzylinder bei ursprünglich seitlich oder tangential be 
barten, zur Verwachsung gelangten Blütenorganen und schließlich wegen der fals 
Interpretation der Stelenendigung in der Blüte, die bedingt ist durch das begrer 
Wachstum der Blütenachse. Hieraus wird der Vorwurf erhoben, daß die The 
die älteren Anschauungsweisen eher verwickelt anstatt sie zu vereinfachen. B. Somr 

Pohl, Franz: Zur Ökologie der Blüten von Viseum album L. (Botan. Inst., Dt 
Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I 47, 378—396 (1931). 

Die Anschauungen verschiedener Autoren über die Nektarausscheidung und 
stäubungsart bei Viscum album gehen auseinander. Eine neuerliche Untersuchung? 
2 weiblichen und 1 männlichen (auf Apfelbäumen schmarotzenden) Individuum er 
folgende Resultate: Der Nektar (der weiblichen Blüten) wird hauptsächlich von 
diskusartigen Ring unterhalb des Narbenkopfes ausgeschieden. Doch sind a 
Narbe und Innenfläche der Blütenhüllblätter an der Flüssigkeitsausscheidung beteil 
Die Nektarabsonderung erfolgt vorwiegend während der Nacht. Auf dem Dis 
wurden 1—3 Spaltöffnungen gefunden, deren Bau dem der Spaltöffnungen der Ve 
tationsorgane entspricht. Wahrscheinlich erfolgt die Nektarabscheidung zum " 
durch diese Spaltöffnungen. Der Nektar ist zähflüssig-schleimig und ent} 
wenig Zucker und Tropfen eines ölartigen Stoffes. Der Pollen besitzt eine sta 
lige Exine und ist durch reichliche fadenziehende Klebstoffmengen zusa 
geballt, was ebenfalls auf Insektenbestäubung hindeutet. Die Blüten beiderlei ' 
schlechts haben einen angenehmen Duft und werden nach übereinstimmenden . 
gaben mehrerer Autoren von Fliegen besucht. Bienen wurden nur auf den männlie 
Blüten (als Pollenräuber) beobachtet; Honigabscheidung findet bei den Pollenblü 
nicht statt. Alle Ergebnisse Verf.s deuten auf Insektenbestäubung hin; für Windblüi 
keit fanden sich keinerlei Anhaltspunkte. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen) 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Regen, Johannes: Über den Aufbau der Stridulationslaute dersaltatoren Orthopte 
Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl1.I 139, 539—544 (1930). 

Verf. setzt hier seine 1913 (Zool. Anz. 42) begonnenen Studien fort. Jeder „Zi 
laut“ (= Gesang) ist durch einen raschen periodischen Intensitätswechsel ausgezeich 
Eine „große“ Schwingungsgruppe mit großer Amplitude wechselt mit einer ‚kleine 
(kleine Amplitude) ab, beide zusammen ergeben die Periode vom Typus1. Ist diekl 
Schwingungsgruppe durch eine Pause ersetzt, so entsteht eine Periode vom Typus 
Die Zirplaute beginnen fast immer mit einer großen Periode, auch sind die erst 
Perioden meist schwächer und im übrigen alle Perioden eines Zirplauts von gleich 
Typ. Auf Grund dieser und weiterer speziellerer Gesichtspunkte werden die Zirplar 
verschiedener Heuschrecken analysiert. Sie wurden vorher mittels Öszillographen u 
Saitengalvanometer registriert. W. Ludwig. (Halle)' 
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& Mayer, Fritz K.: Röntgenographische Untersuchungen an. Gastropodenschalen. 
Jena. Z. Naturwiss. 65, 487—512 (1931). 

Verf. gibt zunächst einen Überblick über Bau und Chemismus der Gastropoden- 
schalen, dann über die röntgenographischen Methoden und ihrem Anwendungsbereich. 
Mittels dieser letzten Methoden wurden Schalenregenerate von Helix nemoralis, Em- 
bryonalschalen von Paludina vivipara, ferner von erwachsenen Tieren Limnaea ovata, 
Buceinum undatum und zum Vergleich Kalkspat, Aragonit, Vaterit geprüft (Debye- 
Scherrer-Verfahren, Cu-K-Strahlung) entsprechende Photogramme sind beigegeben. Die 
Intensitäten und Linienabstände sind in Tabellen festgehalten und graphisch wieder- 
gegeben. Ein Vergleich der Diagramme ergibt, daß die ersten Anfänge der Schale bei 
Helix nemoralis aus einem Gemenge von Vaterit und Aragonit bestehen, dann all- 
mählich Vaterit in Aragonit übergeht. Auch die übrigen Schalen lieferten Aragonit- 
diagramme. Verf. möchte seine Resultate dahingehend verallgemeinern, „daß der 
Aufbau der Gastropodenschalen wahrscheinlich so vor sich geht, daß zuerst Vaterit 
‚gebildet wird, der dann mehr oder weniger schnell in Aragonit und in bestimmten 
Fällen schließlich in Kalkspat übergeht. Es liegt die Vermutung nahe, daß die CaCO,- 
Modifikationen auch bei allen anderen Molluskenschalen vorkommen.‘ Weiter wird 
mitgeteilt: „Durch Untersuchungen von Herrn K. G.v. Levetzow wurde eine Membran 
aufgefunden, durch welche die Stoffe, die zum Aufbau der Gastropodenschalen nötig 
sind, hindurchdiffundieren, und ein neues Schalenstadium (Stadium I der Helix nemo- 
ralis) gefunden“. Mikroskopische Untersuchungen über die Schalenanfänge bestätigten 
die Untersuchungen früherer Forscher, insbesondere die von W. Biedermann. 

f W. J. Schmidt (Giessen). 

Gans, Oscar: Zur Histo-Topochemie der gesunden und kranken Haut. Unter- 
suchung des anorganisehen Aufbaues mittels der Schnittverasehung. (Univ.-Hautklin., 
Heidelberg.) Arch. f. Dermat. 161, 607—646 (1930). 
= Gans beschreibt, unter Beigabe von 20 Doppelphotographien bei schwacher Vergrößerung, 
das mikroskopische Bild veraschter Schnitte (Spodogramm). Es macht keinen sichtbaren 
Unterschied, ob Schnitte aus frischem Gewebe oder Paraffinschnitte von Gewebe, das in 
&bsolutem Alkohol gehärtet ist, benutzt werden. Letztere sind leichter herzustellen und zu 
verarbeiten. Die Struktur der Aschenbilder der Haut zeigt alle Einzelheiten des histologischen 
Aufbaus. Natrium- und kaliumhaltige Bestandteile erscheinen durch Wasseraufnahme (An- 
hauchen) grauweiß; Calcium- und Magnesiumsalze erscheinen weißgelblich. Auswaschung 
der veraschten Schnitte mit destilliertem Wasser läßt die Kalksalze allein zurück, da alle 
anderen Salze (auch ein wenig von den Ca-Salzen) ausgewaschen werden. G. hat immer einen 
veraschten und einen ausgewaschenen veraschten Schnitt nebeneinandergestellt, so daß die 
Arbeit sich hauptsächlich auf die Topographie des Calciums bezieht. Diese Vergleichung gibt 
‚eine sehr genaue Auflösung in der dicken Hornschicht, namentlich der Fußsohle. Der größte 
‘Teil der feineren Hornschichten am übrigen Körper und am Haare ist reinweiß und bleibt im 
Kalkbild sichtbar. Auch Haare, Talgdrüsen, Knäueldrüsen treten im Kalkbild noch deutlich 
hervor. Die übrige Epidermis wird undeutlicher, bis auf die Kerne. Das Calcium ist in den 
lebenden Zellen abgelagert. Im Corium zeigt sich die hartweiße, auf Calciumgehalt weisende 
Asche in den elastischen Fasern, basaler Gewebsschicht, Gitterfasern, Glashaut der Haare, 
namentlich auch im Kalkaschengehalt der Blutgefäße. Durch Quarzlampenbestrahlung der 
Haut sammelt der Kalkgehalt sich, deutlich sichtbar, in den höheren Epithelschichten an. 
Dasselbe ist beim Ekzem und bei der Psoriasis der Fall. Im Nervenbündel enthält die Peri- 
Pherie viel, der Nerv im inneren wenig Calcium. Sämtliche Angaben, die in der Beschreibung 
vieler Schnitte enthalten sind, kann das Referat nicht geben. Das genauere muß im Original 
hachgesehen werden. Die Technik ist nicht angegeben. Man findet sie bei Schultz-Brauns, 
Virchows Arch. 273 (ygl. diese Ber. 13 690); Tschopp, Handbuch der mikroskopischen Anato- 
mie 1;Henckel, Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, Abt. V, Teil 2/2. Pinkus (Berlin)., 


Fraser, Doris A.: The winter pelage of the adult albino rat. (Das Winterfell der 
weißen Ratte.) (Laborat. of Anat., Med. Dep., Univ. of Pennsylvania, Phrladelphia.) 
Amer. J. Anat. 47, 55—87 (1931). 
Es war lange bekannt, daß die Tiere im Winterfell 2 Arten von Haaren besitzen. 
Verf. nimmt Bezug auf die Arbeiten von Heusinger, Waldeyer, deMeijere. ‚Der 
Unterschied liegt im Bau des Haarmarkes. Emery fand an den Schwänzen von 
Mus decumanus sogar 3 Typen von Haaren. Römer stellte an Ratten 2 Haartypeu 
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in jeder Gruppe fest, einen mittleren und einen seitlichen, ebenso Carlef. Gree» 
fand, daß fast auf dem ganzen Körper der weißen Ratte die Haare in Gruppen 

9 wuchsen, die wieder in 3 kleinere Gruppen dicht zusammen wachsender Haare zerfalled 
Schulin beobachtete am menschlichen Haare, daß 3 Haare aus einer Haarwurz 
kommen. Kölliker erkännt sogar die Möglichkeit an, daß 9 Haare aus einer Ha 


Tiere, außer den Ratten, nach der Zahl ihrer Haare auf ein Geviertzentimeter d 
Felles ein. Lightbody und Lewis behandelten das Gewichtsverhältnis zwisch« 
Körper und Fell der weißen Ratte. Das Wistar-Institut für Anatomie und Biolog 


bis Juli geboren waren. Sie wurden von Dezember bis März, in gleicher Monatsfo]; 
wie geboren, untersucht. Die Haare wurden der Kreuzgegend und der des Unterleib 
entnommen. Sie wurden unter Zuhilfenahme einer anderthalbfach vergrößernde 
Lupe und ebenfalls mit einem siebenfach vergrößerenden binokularen Mikroskop & 
messen. Die Zählung der Haare war oft schwierig. Einzelne Haare wurden unmitt 
bar an der Haut abgeschnitten, gewaschen und entfettet, dann eingebettet und mit de 
Mikrotom zerschnitten. Das Abziehen des Felles nach Eintreten der Totenstarre erwii 
sich als am zweckmäßigsten. Das Fell schrumpfte weniger ein als nach sofortige 
Abhäuten. Die Beobachtungen fanden dann bei sechzigfacher Vergrößerung statil 
Im allgemeinen wurde Summers Methode befolgt. Um die Haarstärke auf de>] 
Rücken festzustellen, wurden 12 Monate alle Tiere untersucht. Das mittlere Gewicll 
des Pelzes betrug etwas über 5g. Unter den Rückenhaaren gibt es 2 Typen, länger 
und kürzere. Diese sind gewellt und zahlreicher als jene. Alle Haare entspringed 
scharf rechtwinklig aus der Haut und wachsen dem Schwanze zu. Das Fell ist besonderl 
auf dem Rücken schwach gelblich gefärbt. Die Haare stehen in Querreihen, die durc 
haarlose Stellen getrennt sind, wachsen also gruppenweise. Einzelnen Gruppen fehled 
die längeren Haare. Diese stehen in der Mitte der Gruppen und sind stärker. An de 
Bauchseite ist das Mittelhaar doppelt so lang wie die anderen Haare. Die Bauchhaar 
stehen dichter als die Rückenhaare. Die mikroskopische Untersuchung ergab 2 Haar 
typen, solche mit einfachem und solche mit geteiltem Mark. Die Haarspitze enthäl 
kein Mark, dicht daneben findet sich dessen größte Ausdehnung. Das lange BaucH 
haar hat im Verhältnis zur Länge einen weiten Durchmesser, ist aber kürzer als da 
lange Rückenhaar. Die Längsreihen der Haare sind im Gegensatz zu den Querreihe 
unregelmäßig, aber doch mehr oder weniger gleichlaufend. Schnitte wurden ausgefüh 
oberhalb der Talgdrüsen, durch diese hindurch, unterhalb derselben und dann dure: 
den Haarbalg. Die mikroskopisch untersuchten Haargruppen zerfallen in 2 Gruppen‘ 
solche mit und solche ohne Follikel. Bei den Bauchhaaren sind beide Gruppen gleic} 
zahlreich, bei den Rückenhaaren zweimal soviel ohne Mittelfollikel vorhanden. Da 
Wachstum der Haare ist unregelmäßig. Die langen Haare wachsen einen Monat lang: 
Weiter wird der Einfluß der Ernährung auf das Wachstum der Haare besprochen! 
Wollig sind nur die feinen Bauchhaare. Der Typus der einzelnen Haargruppen is 
durchweg gleichförmig. Es überwiegen Gruppen ohne Mittelfollikel. Das Gewich: 
der Haare eines ausgewachsenen Männchens der weißen Ratte beträgt schätzungsweise 
230 g des Körpergewichtes, die Anzahl der Haare mehr als 5 Millionen. Knottnerus- Meye 


Skelet. 


Villiers, €. @. S. de: The eranial eharaeters of the brevieipitid genus Cacosternu 
(Boulenger). (Die Schädelmerkmale des Brevicipititidengenus Cacosternum.) Quart: 
J. mierosc. Sci. 74, 275—302 (1931). 

Die Brevieipitiden (Engystomatiden) stellen eine eigene Gruppe der Firmisternia 
dar. Die genaue Untersuchung des Schädels von Cacosternum soll der Feststellung der 
systematischen Einordnung dieser Gruppe dienen, er wird insbesondere mit dem 


Schädel von Phrynomerus verglichen. Beide Genera unterscheiden sich durch einige 
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gemeinsame Merkmale von Rana, doch kann auf die Einzelheiten nicht weiter einge- 
gangen werden. H.v. Hayek (Rostock). 


Neal, W. M., and L. S; Palmer: A method for the preparation and analysis of repre- 
sentative samples from the bovine skeletal structure. (Eine Methode zur Präparation 
und Analyse der repräsentativen Knochen des Rindskelets.) (Div. of Agricult. Biochem., 
Minnesota Agricult. Exp. Stat., Saint Paul.) J. agricult. Res. 42, 107—113 (1931). 

Verff. haben mit ihrer eigenen, eingehend beschriebenen Methode die Struktur und die 
Zusammensetzung des Oberarm- und Oberschenkelbeines, der 6. und der 11. Rippe des Rindes 
untersucht. Beide Knochen wurden der Länge nach durchgesägt, dann in Alkohol-Äther- 
gemisch extrahiert, die anorganischen Bestandteile, Calciumphosphat und Calciumcarbonat 
nach Kramer und Howland bestimmt und miteinander verglichen. Es gelang auf diese 
Weise charakteristische Unterschiede im Bau der genannten Knochen festzustellen. Die Er- 
gebnisse wurden in 4 Tabellen zusammengestellt. Zimmermann (Budapest). 


 Nippert, Olga: Zur Morphologie und Genese der Fossa temporalis mit besonderer 
Berücksichtigung der lateralen Orbitalwand. (Anthropol. Inst., Univ. Zürich.) Z. Morph. 
u. Anthrop. 29, 1—82 (1931). 

An über 400 Schädeln verschiedener Rassen wurden zahlreiche Messungen durch- 
eführt. Besonders berücksichtigt wurde das Verhalten der Fissura orbitalis inferior 
und der Wand der Orbita, die Beteiligung des zygomaticum an der Begrenzung der 
issura orbitalis inferior und die Bildung einer Fissura sphenomaxillaris. Lange Tabellen 
über Schaltknochen und die Öffnungen zwischen Orbita und Fossa temporalis. Ver- 
leichend-anatomische Übersicht. H.v. Hayek (Rostock). 


'®| Fuchs, Kurt: Zur normalen Histologie des Nasenscheidewandgerüstes. (Path.-Anat. 
Inst., Städt. Krankenh., Wien.) Z. Zellforschg 12, 715—748 (1931). 

Genaue Beschreibung der mikroskopischen Anatomie der knorpeligen und knöcher- 
en Nasenscheidewand an Hand zahlreicher guter Mikrophotographien. Besonders 
erücksichtigt werden die Nahtverbindungen, von denen auch die Verbindung zwischen 
Cartilago quadrangularis und Lamina perpendicularis auffallenderweise eine richtige 
Naht mit Nahtbindegewebe darstellt. Der Processus sphenoidalis des Nasenscheide- 
andknorpels kann in einer nach der Seite oder scheitelwärts offenen Rinne des Vomer 
iegen oder auch vollkommen in diesen eingeschlossen sein. Beschreibung der Huschke- 
chen (Jakobsonschen) Knorpel und eines am hinteren Rande des Septums aufgefunde- 
en Knorpelelementes. H. v. Hayek (Rostock). 


Todd, T. Wingate: Faeial growth and mandibular adjustment. (Gesichtswachstum 
und Mandibula.) (Hamann Museum, Anat. Laborat., Western Reserve Univ., Oleve- 
land.) Internat. J. Orthodont. ete. 16, 1243—1272 (1930). 

Als Anzeiger von Wachstumsveränderungen des Oberkiefers kann die Zahl der 
Gefäßlöcher dienen, die in großer Zahl gefunden werden, wenn ein Umbau in der 
Form der Alveolen oder des ganzen Kiefers stattfindet. Es können mehrere Perioden 
schnelleren Wachstums unterschieden werden, in denen für die zu verschiedenen 
Zeiten hervorbrechenden Zähne Platz geschaffen wird. Am hinteren Ende des Kiefers 
wird der Raum für das Hervorbrechen des letzten Molaren frei im Zusammenhang 
mit dem nach vorne gerichteten Wachstum der Hirnkapsel. Darstellung durch Ver- 
gleich von zahlreichen Umrißzeichnungen. Besprechung der Form des Kiefergelenkes 
bei verschiedenen Affen. Ausgedehnte Diskussion. H.v. Hayek (Rostock). 


Organe der Ernährung. 


Grove, A. J.: The structure of the elitellum of Alma emini, Mich. (Der Bau des 
Clitellum von Alma emini, Mich.) Quart. J. mierosc. Sci. 74, 223—233 (1931). 

Histologische Untersuchungen an dem Clitellum- zweier Oligochäten aus der 
Familie der Glossoscoleciden und anschließende vergleichend histologische Besprechung 
dieses Organes bei anderen Formen. v. Querner (Wien). 
172 
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-  Millot, J.: Anatomie eomparee de l’intestin moyen ee&phalo-thoraeique chez I 
araignöes vraies. (Vergleichende Anatomie des Kopfbrustabschnittes des Mitteldarmd 
bei den wahren Spinnen.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 375—377 (1931). 

Der Verf. findet innerhalb der dipneumonen Spinnen 4 verschiedene Typen d 
Ausbildung der cephalothorakalen Darmdivertikel. Der einfachste findet sich bei de 
Dysderiden, Sicariiden, Pholeiden und einigen Theridiiden. Der letzte Punkt erscheii 
besonders beachtenswert. Das Medianrohr des Darmes besitzt im Cephalothorax nıl 
1 Paar kurzer Seitentaschen. Der 2. Typus findet sich bei Dietyniden und der Mehi 
zahl der Theridiiden. Der Verf. nennt ihn den intermediären. Die Taschen sind stärk« 
entwickelt und neigen zu Verzweigungen. Der 3., „klassische“ Typus kommt in de 
meisten Familien vor und ist durch 5 Paar Divertikel, der 4., „komplexe“ durch dI 
stärkere Entwicklung bestimmter Divertikelpaare ausgezeichnet. Bei den Saltieide 
reicht das vordere Paar mit seinen Verzweigungen in das Gebiet der Organe der Stirr] 
gegend; bei den Epeiriden und Eresiden sind es seitliche Paare, die reich ve 
zweigt sind und untereinander anastomosieren. Die 4 Typen sind durch Zwischer 
formen untereinander verbunden, und der Verf. ist der Meinung, daß diese vergleichen! 
morphologischen Befunde wertvolle phylogenetische Hinweise geben könnten. 

Gerhardt (Halle a. S.). 

Henson, H.: The strueture and post-embryonie development of Vanessa Urtiex 
(Lepidoptera). I. The larval alimentary eanal. (Der Bau und die postembryona) 
Entwicklung von Vanessa urticae [Lepidoptera]. I. Der larvale Verdauungskanal 
Quart. J. mierosc. Sci. 74, 321—360 (1931). 

In einer früheren Arbeit hat Verf. schon über die Entwicklung des Mitteldarme 
während des larvalen Stadiums von Vanessa urticae berichtet (vgl. diese Ber. 12, 781! 
In vorliegender Abhandlung gibt Verf. eine Beschreibung des gesamten larvalen Darm 
kanals. Der. Vorderdarm ist eingeteilt in Pharynx, Oesophagus, Kropf, dem Teil, de 
in den Mitteldarm hineinragt und schließlich dem vorderen Imaginalring oder wi 
Verf. ihn benennt, Interstitialring. Es folgt eine eingehende Beschreibung des Baue 
jeder dieser Teile mit Einschluß der Muskulatur. Das Wachstum des Vorderdarme 
mit Ausnahme des Interstitialringes allein beruht nur auf einer Vergrößerung de 
schon vorhandenen Zellen, nicht aber auf einer Vermehrung derselben. Verf. glaubt 
daß die peritrophische Membran durch Sekretion von einer breiten Zone des vorderer 
Endes des Mitteldarmes gebildet wird, daß sie aber auch durch. Sekretion der übriger 
Mitteldarmzellen verstärkt wird. Der Enddarm ist eingeteilt in den hinteren Inter: 
stitialring, Ileum, den vorderen Sphincterabschnitt, Colon, hinteren Sphincterab? 
schnitt und den vorderen und hinteren Teil des Rectum. Die Muskulatur des End 
darmes ist stärker entwickelt als die des Vorderdarmes, basiert aber ebenfalls wie bein: 
Vorderdarm auf ein radialsymmetrisches System von 6. Das Wachstum ist dem de; 
Vorderdarmes ähnlich. Für die Malpighischen Gefäße konnte deren endodermale 
Ursprung erwiesen werden. Pfeiffer (Breslau). 

Wood II, Horace Elmer, and Florence Dowden Wood: Refutation of the alleger 
diametrie growth of erupted rat molars. (Widerlegung der Ansicht, daß bei durch 
gebrochenen Rattenmolaren noch ein Dickenwachstum stattfinde) Anat. Rec. 48 
169—183 (1931). 

Bis 1927 bestand die unangefochtene Ansicht, daß einmal durchgebrochene Zähne 
keinerlei Volumenzunahme mehr aufweisen, ausgenommen nur die Zähne mit per- 
sistierendem Wachstum, wie z. B. die Nagezähne der Nager usw. 1927 aber veröffent- 
lichten Donaldson und French die Resultate ihrer Messungen an den Molaren 
weißer Ratten. Sie kamen zu der Feststellung, daß auch noch nach vollendetem Durch- 
bruch dieser Zähne ein Wachstum nach Länge und Breite stattfinde. An 87 Schädeln 
verschiedener Altersstufen wurden die mesio-distalen Längenwerte der Molaren fest- 
gestellt, an 64 die buccolingualen Werte. Sie fanden für die Länge der Molaren eine 
Differenz von 0,6 mm bei jungen Tieren von 29 Tagen bis zu älteren Tieren von 
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5 Tagen. Die Breitenwerte ergaben Schwankungen von 0,2 mm. Sie errechneten 
ür die Längen- und Breitendifferenz eine Höhe von 10%. Gleiche Resultate fand 
Donaldson bei 3 Serien von Katzenschädeln, Zu ähnlichen Resultaten kam Beust 
nach Untersuchung von -77 Schweineschädeln. Er fand bei älteren Tieren höhere 
Werte für den transversalen Durchmesser als bei jüngeren. Er versucht diesen Wachs- 
'tumsvorgang auch zu erklären, und zwar durch Spreizung der Schmelzprismen und 
 Zwischenlagerung von sekundärem Schmelz. Die Verff. der vorliegenden Arbeit 
widerlegen diese Ansicht an Hand theoretischer Erörterungen und genauester Nach- 
ımessungen an lebenden weißen Ratten. Von ihren theoretischen Gegengründen seien 
hier nur einige genannt, so der Hinweis auf die histologische Entwicklung des Schmelzes, 
auf das Atrophieren der Schmelzpulpa, eine Tatsache, die es als unmöglich erscheinen 
läßt, daß noch Schmelz nach dem Durchbruch gebildet wird. Soll aber nur Dentin 
noch nachwachsen, so müßte die Schmelzbedeekung springen oder aber sich elastisch 
dehnen können. Beides nie beobachtete und unmögliche Tatsachen. Die Verff. nehmen 
an, daß es sich bei Donaldson und Frenchs Resultaten um Differenzen handelt, 
die innerhalb der individuellen Variationsbreite liegen, oder aber um ein zufälliges 
Auswählen größerer Tiere mit stärkeren Zähnen für die älteren Vergleichsreihen. Ein- 
‚deutig und unwiderlegbar wären die Ansichten von Donaldson und French nur 
‚dann, wenn es sich um Messungen handelte, die beim gleichen Tier in verschiedenen 
Lebensaltern durchgeführt worden wären. Die Verff., Horace E. Wood und Florence 
D. Wood, führten ihre Messungen auf dieser Basis durch. Sie nahmen weiße Ratten, 
die in bestimmten Intervallen immer wieder untersucht wurden. Zu diesem Zweck 
wurden die Tiere narkotisiert, gemessen wurde mit einem eigens dazu konstruierten 
Gleitmaß, das Werte von 0,01 mm abzulesen erlaubte. Es stellte sich bald heraus, 
daß bei dieser Methode Ungenauigkeiten unterliefen durch das erschwerte Arbeiten 
im Mund der Tiere selbst. Daher ersannen die Verff. eine andere Methode, deren 
| genaueste Technik in der Arbeit beschrieben wird. Sie fertigten mittels kleinster, 
} besonders gebauter Abdrucklöffel und $. S. Whitescher Abdruckmasse Serien von 
Modellen der Molaren an. Die Abdrücke wurden in bestimmten Zeitintervallen bei 
\ jedem Tier der Versuchsreihe wiederholt. Es ergab sich, daß die Abdrücke der Molaren, 
! beim jungen Tier genommen, genau mit denen aus dem späteren Lebensalter überein- 
‚stimmten. Somit findet kein Längen- und Breitenwachstum der Molaren nach dem 
Durchbruch mehr statt, Die Resultate sind so eindeutig beweisend, daß die Autoren 
die Diskussion über die von Donaldson und French aufgestellte Theorie einer 1Oproz. 
'Wachstumszunahme noch nach erfolgtem Durchbruch als geschlossen betrachten. 
(Vgl. diese Ber. 4, 655.) Hilde Hoffmann (Aachen). 

Jonge-Cohen, Th. E. de: Einige Betrachtungen anläßlich der Untersuehungen 6ot- 
tardis. (Anat. Laborat., Univ. Amsterdam.) Anat. Anz. 71, 353—367 (1931). 


Es handelt sich um eine vorläufige, kurze Stellungnahme zu einzelnen Punkten aus Got- 
h tardis „Denti soprannumerari nell’uomo.‘‘ Der Verf. hat bei der Besprechung der überzähligen 
‚Wurzeln eine Menge von Varianten gezählt, die nach der Ansicht von de Jonge-Cohen nach 
verschiedenen Gesichtspunkten getrennt werden müssen. Es handelt sich in der vorliegenden 
‚Abhandlung besonders um die Topographie und Struktur und die daraus ableitbare morpho- 
logische Bedeutung der Paramolaren (bzw. Tubercula paramolaria und Radices paramolares). 
} Sie sind nach Bolk morphologisch als Reste der verloren gegangenen Milchvorgänger von M II 
und MIII aufzufassen. Am 1. Molaren fand Bolk sie nie und dies bestätigte seine These, 
„daß der 1. bleibende Molar der katarrhinen Primaten das Homologon des 3. Milchmolars 
der plathyrrhinen darstellt“. Gottardi weist in seiner Arbeit auf neuere Forschungsergebnisse 
von Janzer und Schwarz hin, die dazu angetan sind, Bolks Thesen zu erschüttern. Das 
gleiche gilt für van Loons Veröffentlichungen über das Tuberculum molare der Milchmolaren, 
‚ ebenfalls für Feststellungen von de J.-C. selbst an Schädeln der rezenten holländischen Be- 
völkerung. De J.-C. führt nun den Beweis durch, daß die von Janzer, Schwarz, van Loon 
und ihm selbst beobachteten Tubercula nicht mit den Paramolaren zu identifizieren sind, son- 
dern als Modifikationen der für die Molarkrone charakteristischen buccalen Prominenz auf- 
' zufassen sind. — Die Schmelzlinie an der Kronenwurzelgrenze weist 3 Bogensegmente auf, 
| die durch Schmelzsporne getrennt werden. Nach van Loon ist das buccalste der 3 Segmente 
die Radix paramolaris. De J.-C. aber zeigt, daß bei Vorkommen einer echten Radix para- 
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molaris ein 3. Schmelzsporn und ein 4. Bogensegment vorhanden sind. Schematische Abbil- 
dungen von dem Entstehen einer Radix paramolaris und einer echten überzähligen bucco 
mesialen Wurzel erläutern die Beweisführung für Bolks Thesen. — Es folgt eine kurze Nach- 
schrift, eine Veröffentlichung von Greve betreffend, dessen ganz unabhängige Beobachtunge 
die Ansicht von de J.-C. bestätigen. Hilde Hoffmann (Aachen). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Goodrieh, Edwin $.: The elub-shaped gland of Amphioxus: (A correetion). (Di 
kolbenförmige Drüse von Amphioxus [eine Berichtigung].) Quart. J. mierosc. Sci. 
74, 361 (1931). 

Verf. berichtigt eine Angabe‘ seiner in diesen Berichten (16, 556) referierten Ver- 
öffentlichung über die Entwicklung der kolbenförmigen Drüse bei Amphioxus. Er hat di 
Meinung Garstrangs über diese Materie nicht richtig wiedergegeben. Letzterer hat nur di 
Absicht gehabt, die kolbenförmige Drüse morphologisch als linksseitiges Organ zu deuten, 
topographisch dagegen liegt der größere Abschnitt an der rechten Seite. Verf. selber meint, 
daß der Ausfuhrgang vielleicht als Rudiment einer linken Kiemenspalte zu deuten, daß de 
Drüsenabschnitt jedoch als rechtsseitiges Organ zu betrachten sei. Außerdem meint Gar- 
strang, daß die Beschreibung von Goodrich seine Annahme einer Homologie zwischen de 
kolbenförmigen Drüse und der linken Kiemenspalte mit dem Pharyngealpaket der Appen- 
dicularien unterstützt. D. de Lange (Utrecht). 

Jordan, H. E.: The pigment eontent of the liver cells of urodeles. (Der Pigment- 
gehalt der Leberzellen bei Urodelen.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Univ. of Vir- 
ginia, Charlottesville.) Anat. Rec. 48, 351—365 (1931). 

Zur Untersuchung kamen: der Salamander Triturus viridesens, Amphiuma, 
Necturus und der Lurchfisch (Protopterus). Die Hauptmasse des Leberpigmentes 
stammt aus dem Zerfall von roten Blutkörperchen. Die Trümmer derselben werden 
teils in der Milz, teils erst in der Leber von Makrophagen aufgenommen, gelangen 
nach Zerfall derselben in die Sternzellen und werden von diesen an die Leberzellen 
weitergegeben. Während dieses Transportes findet eine starke Verarbeitung des Blut- 
farbstoffes statt: das Pigment der Makrophagen gibt immer positive Eisenreaktion, 
das der Leberzellen größtenteils nicht. Wahrscheinlich geht aus den Leberzellen das 
Pigment in die Galle über. Es muß zweierlei Leberzellen geben: solche, die Pigment; 
verarbeiten und andere für die übrigen spezifischen Leberfunktionen, denn die Leber-- 
zellen sind entweder sehr reich an Pigment oder völlig pigmentfrei. Bei Amphiuma 
ist die Zahl der pigmentierten Leberzellen besonders groß, bei Triturus und Protopterus 
ist sie geringer und sehr wechselnd, bei Necturus wurden nur pigmentierte Makro- 
phagen in den Lebercapillaren gefunden. Außer aus den roten Blutkörperchen könnten | 
kleinere Pigmentmengen auch aus zerfallenden Pigmentzellen des Bindegewebes, , 
pigmentierten Leukocyten, eosinophilen Granulocyten und Thrombocyten stammen, , 
beim Weibchen auch aus degenerierten Eiern. Pfuhl (Greifswald). 

Gosset, A., Ivan Bertrand et V. Gonnelli: Etudes eytologiques sur la v6sieule biliaire., 
(Zellstudien an der Gallenblase.) Ann. d’Anat. path. 8, 97—111 (1931). 

Untersuchungen an pathologischem, operativ gewonnenem Material mit Hilfe: 
der Tannin-Silbermethode von d’Achucarro-Hortega. An Stelle der normalen, faden-- 
oder stäbchenförmigen Chondriokonten überwiegen in pathologischen Gallenblasen | 
in den Epithelzellen körnig-fädige, körnige, tropfenförmige oder unregelmäßige Mito-: 
chondrien. Nur bei der chronisch-entzündlichen Schrumpfgallenblase finden sich vor-: 
wiegend fädige Chondriokonten. In diesem Falle zeigen auch die Zellen des subendo-: 
thelialen Gewebes reichliche fädige Einschlüsse. P/uhl (Greifswald). 

Hinton, J. William: Histologie studies of the thyroid gland. I. (Histologische 
Schilddrüsenstudien. I.) Amer. J. Surg., N.s. 11, 269—279 (1931). 

Bei den am wahllosen menschlichen, Sektionsmaterial durchgeführten systemati- 
schen Untersuchungen zur Schilddrüsenmorphologie (zugrunde liegt die Verarbeitung 
von 107 Fällen) standen folgende beiden Fragen im Vordergrund: einmal, ob Allgemein- 
erkrankungen ein Einfluß auf die Schilddrüsenstruktur zukäme, sodann inwieweit das 
histologische Schilddrüsenbild für das normale menschliche Organ in den verschiedenen 


Altersklassen typisiert werden könnte. — In beiden Richtungen führten die Unter- 
Be Bohungen im Grunde zu keinem positiven Ergebnis. Einzelheiten der Befunde haben 
_ unter diesen Umständen kaum Interesse, um so weniger, als die Untersuchungen des 
s ‚Verf, (dem die grundlegenden und die Materie zum Teil erschöpfenden Arbeiten, be- 
sonders der deutschen Literatur, gerade über den morphologisch verfolgbaren „Lebens- 
_ ablauf‘“ der Schilddrüse nicht vorgelegen zu haben scheinen) kaum eine Verallgemeine- 


zung gestatten werden. H.J. Arndt (Marburg). 
Sinnesorgane. 
’ Wolsky, Sändor: Die Sinnesorgane der zweiten Maxilla des Asellus aquatieus. 


 Ällatt. Közlem. 28, 35—40 u. engl. Zusammenfassung 39—40 (1931) [Ungarisch]. 
4 Anknüpfend an einem früheren Aufsatz von Äbrahä&m und Wolsky (vgl. diese 
I. Ber. 14, 516), worin ein neues Sinnesorgan an der 2. Maxille der Landasseln beschrieben 
3 wurde, untersuchte Verf. die Sinnesorgane der 2. Maxille der gemeinen Wasserassel. 
' Die Darstellung der Nerven mit Golgis rasche Methode, ferner mit einer supravitalen 
 _ Methylenblaufärbung führte zu dem Ergebnis, daß die verschiedenen Haargebilde 
der Maxille zwar reich innerviert sind, doch die Struktur und Anordnung der Nerven 
_ und Sinneszellen keine solche spezifischen Charaktere zeigt, woraus man auf eine spe- 
zielle Sinnesfunktion schließen kann. Deshalb wurden Versuche vorgenommen, wobei 
- Asseln in verschiedener Konzentration von Methylenblaulösungen gelegt wurden und 
die Geschwindigkeit der Diffusion derselben und die Intensität der Färbung der Sinnes- 

haare mit dem Farbstoffe beobachtet. Alle Haargebilde, hauptsächlich aber ein Typus 

(gezahnte Haare am äußeren und mittleren Lappen der Maxille) waren schon stark mit 

Methylenblau imbibiert, als die andere Teile der Maxilla noch völlig ungefärbt waren. 

Diese Tatsache weist auf eine besondere Permeabilität der Sinneshaare hin, was mit 
anderen indirekten Beweisgründen zusammen auf eine chemorezeptorische Funktion 
derselben schließen läßt. Der Vergleich der Sinnesorgane mit den entsprechenden der 
Landisopoden zeigt, daß die von Asellus viel einfacher und primitiver gestaltet sind. 

- Autoreferat. 

Ranzi, Silvio: Considerazioni morfologiehe sul labirinto dei eielostomi. (Morpho- 
logische Betrachtungen über das Labyrinth der Cyclostomen.) (Stat. Zool., Napoli.) 
Arch, zool. ital. 15, 253—257 (1931). 

Wenn man den Nerven verfolgt, der das Sinnesepithel des Apex sinus superioris 
versorgt, und den Nervenverlauf mit dem an anderen Labyrinthen vergleicht, so kommt 
man zu der Überzeugung, daß diese Sinnesendstellen im Apex sinus superioris der 
Crista der Ampulle des horizontalen Bogenganges bei anderen Tieren entspricht, aber 
nicht einer Macula negleta, denn der Verlauf des Nerven ist so, daß, wenn die Macula 
neglecta dorthin gerückt wäre, sie sich hätte um den ganzen Umfang des Labyrinths 
kreisförmig verlagern müssen. Es ist also der Bauplan des Labyrinths der Myxinoiden 
und Petromyzonten nur der vereinfachte Bauplan des übrigen Wirbeltierlabyrinthes, 
das primitiv mit 3 halbkreisförmigen Kanälen angelegt ist, und von dem Petromyzom- 
und Myxinelabyrinth Vereinfachungen darstellen. W. Kolmer (Wien). 

Stadtmüller, Fr.: Varianten im Mittelohrgebiet bei Bombinator (Columella auris, 
Hyalbogenspange, Tuba auditiva). (Anat. Inst., Uni. Göttingen.) Gegenbaurs Jb. 66, 
Göppert-Festschr., Tl 1, 196—219 (1931). l 

Nach einer eingehenden Besprechung der Literatur bezüglich des Mittelohrgebietes 
einiger Anuren (besonders Pelobates fuscus und Bombinator) wird über die Resultate 
eigener Untersuchungen an Bombinator (metamorphosierende Larven und adulte 
Exemplare) berichtet. Die im larvalen, Leben vorhandene gelenkige Verbindung der 
Hyalbogenspange mit einem kleinen Fortsatz des Palatoquadrats wird während der 
Metamorphose völlig aufgehoben. Das Hyale wächst zur Ohrkapsel hinauf und wird 
bindegewebig am Vorderrande der Fenestra ovalis (nicht am Operculum) angeheftet. 
Bei adulten Bombinator (wie B. pachypus so auch B. igneus) ist die larvale Beziehung 
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zum Palatoquadratum jedenfalls nicht vorhanden. Bezüglich des schalleitenden Appa- 
rates konnte bei den Larven nur ein Operculum nachgewiesen werden, welches bei 
metamorphosierten Tieren homokontinuierlich mit dem dorsalen Fensterrand ver 
bunden ist. Bei adulten Bombinator igneus wurde in 1 Falle unterhalb der Prominenz 
des lateralen Bogenganges an der einen Seite ein selbständiges massiv knöchern 
Element im Perichondrium der Ohrkapsel eingebettet und an der anderen Seite ei 
mit dem Knorpel der Ohrkapsel verbundenes markraumhaltiges Knochenstück am 
oroventralen Rande der Fenestra ovalis gefunden. Der R. hyomandibularis VII ver- 
läuft dorsal über diese Ossifikationen aboralwärts. Diese Ossifikationen werden als 
Reste der Columella gedeutet. Die im larvalen Leben vorhandene Tuba Eustachiii 
wird während der Metamorphose rückgebildet und durch eine definitive trichter- 
artige Tube ersetzt. Vereinzelt werden aber Reste des primären Tubenendes auch 
bei großen adulten Exemplaren beider Bombinatorformen in der Form eines völlig; 
isolierten Bläschens an der oberen Kante des Squamosums gefunden. J. Schmalhausen. 

Chranilov, N. $.: Über die Benennungen der Weberschen Knöchelehen. (Laborat. 
#. Vertebrata, Naturwiss. Inst., Peterhof.) Anat. Anz. 71, 343—347 (1931). 

Die von Ernst Heinrich Weber im Jahre 1820 vorgeschlagene Bezeichnung der: 
nach ihm benannten Knöchelchen als „Stapes“, „Incus“ und ‚Malleus‘ ist seitdem ı 
vielfach kritisiert worden, weil dieselben den ebenso genannten Gebilden des Säuger- 
ohres keineswegs entsprechen. Bridge und Haddon schlugen (1889) neue Benen-- 
nungen vor, welche der Knochengestalt Rechnung trugen; Thilo (1908) führte Namen ' 
ein, welche sich auf die Funktion beziehen sollten. Verf. schließlich, der sich mit den. 
Weberschen Knöchelchen ausführlich befaßte, kommt in abgeänderter Form auf die: 
ursprünglichen Termini zurück, weil sie sich praktisch gut einführen lassen und geeignet 
erscheinen, das Gedenken von Weber in uns zu bewahren. Die verschiedenen Be- 
zeichnungen sind in folgender Tabelle abzulesen: 


Weber Bridge and Haddon Thilo Chranilow 
Claustrum Claustrum Einlage Claustrum 
Stapes Scaphium Deckel Stapedoideum 
Incus Intercalarium Lenker Incudoideum 
Malleus Tripus Hebel Malleoideum 


Morphologisch entspricht das Claustrum dem von dem Oberbogen des 1. Wirbels 
abgegliederten Rückenfortsatze, der Stapes dem oberen Bogen des Wirbels ohne 
Rückenfortsatz, der Incus dem oberen Bogen des 2. Wirbels, während der Malleus 
dem in einem Querfortsatz ausgedehnten Unterbogen des 3. Wirbels mit der an den- 
selben angewachsenen Rippe vergleichbar ist. de Burlet (Groningen). 

Bonain, A.: Ftude sur les fenetres labyrinthiques et leur röle fonetionnel. (Studie: 
über die Labyrinthfenster und über ihre funktionelle Bedeutung.) Arch. internat. 
Laryng. ete., N. s. 9, 783—796 (1930). | 

Verf., der sich auf den Standpunkt stellt, daß der Vestibularapparat nichts mit der 
Hörtätigkeit zu tun hat und nur als statisches Organ funktioniert, rekapituliert die 
allmähliche Entstehung des Labyrinths in der Tierreihe, aus den Otocysten, die sich 
mit einer starren Hülle umgeben, später mit einem starren Operculum, das dem ovalen 
Fenster der höheren Wirbeltiere entspricht, später der Platte des Steigbügels. Diese 
Membran und die Steigbügelplatte können nur als Schutzeinrichtungen für die Oto- 
lithenapparate und die Bogengänge angesehen werden. Ihre Existenzberechtigung 
kann es nicht sein, Schwingungen oder akustische Schallwellen einem Organ zuzu- 
führen, das mit diesen nichts anfangen kann. Wenn sich aus der Otocyste das Gehör- 
organ entwickelt, wird auch der Apparat für den Schutz der Otocyste aus einem bisher 
passiven in einen aktiven Schutzapparat umgewandelt durch Auftreten der Columella 
und deren Verbindung mit temporalen Muskeln, die dann auf die Perilymphe der 
Otocyste einwirken können und die Wirkung zu kräftiger Erschütterungen abschwächen 
können. Zu den höheren Wirbeltieren fortschreitend, sieht man eine Verbesserung 
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ieser Schutzeinrichtungen durch Entstehen des Mittelohrs, der Tube und eines runden 
Fensters, welch letzteres dem Erreger des neu entstandenen Organs der Schnecke, der 
Schallwelle, den direkten Zutritt erlaubt. Gleichzeitig bildet sich das Trommelfell, das 
zuerst durch ein einfaches Knöchelchen, dann durch die komplizierte Gehörknöchel- 

chenkette mit dem Operculum des Labyrinths verbunden ist, und so den Schutz- 
' mechanismus viel schmiegsamer macht und eine abgestufte Aktion der Muskeln erlaubt. 
Es wird hervorgehoben, daß bei manchen Cetaceen, wo das Mittelohr durch die Schädel- 
‚ wandung von der äußeren Flüssigkeit isoliert ist, die Schallwellen auf ihrem Wege zu 
‚den sensiblen Elementen des Gehörorgans einem größeren Widerstand begegnen, und 
man sieht dabei, daß sich das runde Fenster stark vergrößert, um so für die Wellen von 
‚sehr geringer mechanischer Wirksamkeit den Zutritt zu erleichtern. Daraus schließt 
' Verf., daß das ovale Fenster, das Trommelfell, die Gehörknöchelchenkette nur zum 
Schutze der Labyrinthorgane und zu Gehörsakkommodation bestimmt sind, daß da- 
gegen das runde Fenster, der direkte Zugang der Schallwellen zu den Schallreceptoren, 
‚ bestimmt ist, die Töne dem inneren Ohr zuzuleiten. Klinik und pathologische Anatomie 
ergänzen diese Hinweise, indem sie zeigen, daß es überflüssig ist, daß die Töne durch das 
2. Fenster und das Vestibulum übertragen werden, wobei Fälle von otosklerotischen 
Veränderungen angeführt werden, ferner, daß ein genügender Grad des Hörens, nur 
vermindert in bezug auf die Entfernung, vorhanden sein kann, trotz Fixation des 
' Steigbügels im ovalen Fenster und trotz Fehlens des Trommelfells und der Gehör- 
"knöchelchen, daß dagegen ausgesprochene Taubheit sich entwickelt, wenn das runde 
\ Fenster verschlossen wird, oder die Scala tympani der Schnecke etwa durch sklerotische 
\ Prozesse. W. Kolmer (Wien).°° 
Russi, Pasquale: Il reticolo endoteliale (apparato del Goldmann) nell’appareechio 
uditivo. (Das reticuloendotheliale System [System von Goldmann] im Gehörorgane.) 
' (Clin. Otorinolaringol., Univ., Napoli.) Arch. ital. Otol. 41, 592—607 (1930). 

Bei der histologischen Untersuchung des Gehörorganes von Meerschweinchen, 
die intra vitam mit Trypanblau behandelt worden waren, fand Verf., daß das reticulo- 
endotheliale System im Unterhautbindegewebe des äußeren Gehörganges und im sub- 
mukösen Bindegewebe der Ohrtrompete reichlich vorhanden ist, während die Zahl 
seiner Elemente im submukösen Bindegewebe des Mittelohres viel geringer ist. Besser 
entwickelt ist das reticuloendotheliale System in gewissen Zonen des inneren Ohres 
| zu finden, und zwar in der Stria vascularis, im Bindegewebe der Lamina basilaris, 
in der bindegewebigen Umhüllung des Ganglion spirale und überall unterhalb des 
| Periostes. Zavka (Adria)., 
Hiwatari, K.: Zur Frage nach dem Vorkommen von Lymphknötchen in der Con- 
') junetiva bei einigen Säugern. Graefes Arch. 125, 403—406 (1930). 

Die Conjunctiva von Hund und Kaninchen, die makroskopisch glatt aussieht, 
erscheint mikroskopisch frei von Lymphknötchen, solche treten als Reaktion durch 
| irgendwelche Reizung auf der Conjunctiva auf. Durch Fernhaltung von Reizungen 
| können die einmal gebildeten Lymphknötchen wieder spontan beim Kaninchen ver- 
schwinden. Bei der Katze können sie mit dem Alter wieder spontan verschwinden. 
Deshalb sieht Verf. das Vorkommen der Lymphknötchen in der Conjunctiva bei den 
| angeführten Säugern als pathologisch an. W. Kolmer (Wien)., 
Woollard, H. H.: The innervation of the oeular museles. (Die Innervation der 
| Augenmuskeln.) (Anat. Dep., St. Bartholomew’s Hosp. Med. Ooll., London.) J. of Anat. 
65, 215-223 (1931). 

Mit Methylenblauvitalfärbung wurde die Nervenverteilung in den Augenmuskeln 
bei Katze, Hund, Kaninchen und Ratte untersucht. Den dicken und dünnen Muskel- 
fasern entsprechen stärkere und zarte Nervenfasern; die erste Gruppe ist stets mark- 
haltig und läßt motorische Endplatten erkennen; die dünneren Fasern enden klauen- 
artig meist im Epilemm, gelegentlich auch im Hypolemm und haben motorische und 
sensorische Funktion. Diese feinen Fasern haben im Nervenstamm zunächst eine Mark- 


ig 


266 


scheide, die sie aber kurz vor ihrer Endaufspaltung verlieren. Sie stammen aus de 
in Höhe des N. III-Kerns liegenden Tractus mesencephalicus des N.V. Die dünne 
Nervenfasern haben keine Beziehungen zum Sympathicus. 5 Kaninchen wurden 30 Tag 
nach Exstirpation eines Ganglion cerviale sup. und der oberen Teile des Grenzstrange 
getötet, die Vitalfärbung mit Methylenblau und die Silberimprägnation nach Biel 
schowsky ließen keinen Unterschied in der Morphologie der dünnen Fasern beide 
Seiten erkennen. Bei anderen Kaninchen fand Verf. 13 Tage nach Durchschneidun, 
eines N. III mit Toluidinblaufärbung Chromatolyse auf der Seite der Operation, gutt 
Zellbeschaffenheit auf der anderen Seite, die nur in den dorsalen Partien Degeneratio: 
zeigt. Edinger-Westphalscher und Darkschewitscher Kern beiderseits frei; der gleich! 
seitige Tract. mesenceph. N. V zeigte Chromatolyse. P. A. Jaensch (Breslau).°° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Umeya, Yositiro: Duplieation of sexual organs in the male-moth of Bombyx mori 
(Verdoppelung von Geschlechtsorganen beim männlichen Seidenspinner.) Proc. imyj 
Acad. (Tokyo) 6, 371—374 (1930). 

Es werden 4 Exemplare der japanischen bivoltinen Rasse beschrieben, in denen eine Ver 
dopplung eines Teils der männlichen Geschlechtsorgane gefunden wurden. Hoden und Vas 
deferentia waren immer in der normalen 2-Zahl vorhanden. Die übrigen inneren Teile de 
Geschlechtsapparates (akzessorische Drüsen, Samenblase und Ductus ejaculatorius) ware: 
bei diesen Tieren statt in der Einzahl in doppelter Zahl ausgebildet, ebenso die äußeren Ge 
schlechtsteile (Penis, Haken usw.). Bei dreien dieser Tiere lagen die überzähligen äußere 
Geschlechtsteile im Inneren verborgen, nur bei einem Tier war die Verdopplung schon äußer 
lich sichtbar. Die Verdopplung dieser Organe ist wahrscheinlich auf eine Verdopplung de 
Imaginalscheiben zurückzuführen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Hargitt, Geo. T.: The formation of the sex glands and germ cells of mammals 
V. Germ cells in the ovaries of adult, pregnant, and senile albino rats. (Die Bildun; 
der Geschlechtsdrüsen und Geschlechtszellen der Säugetiere. V. Geschlechtszelle 
in den Ovarien erwachsener, trächtiger und seniler Albinoratten.) (Dep. of Zoöl., Univ. 
Syracuse a. Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. Morph. a. Physiol. 50, 45: 
bis 473 (1930). 

Die früheren Untersuchungen des Autors (vgl. diese Ber. 17, 52) über die Ei 
bildung bei der weißen Ratte finden in dieser Arbeit ihre Fortsetzung. Es wurde: 
trächtige Tiere in verschiedenen Trächtigkeitsphasen, belegte, aber nicht trächtii 
gewordene, brünstige, sterile, senile Weibchen in bezug auf die Vorgänge in ihrer 
Övarien untersucht. Es ergibt sich für den Autor, daß an der Neubildung von Eierr 
in den Eierstöcken erwachsener Tiere nicht gezweifelt werden kann. Das Keimepithet 
nichtträchtiger Tiere zeigt in den Zeitabschnitten zwischen den Brunstperioden am 
lebhaftesten eibildende Tätigkeit; es besteht ferner eine Beziehung zwischen der Akti 
vität des Keimepithels und der Anzahl im Ovarium vorhandener junger Oocyten bzw: 
Follikel. Das Keimepithel produziert Follikelzellen, interstitielle Zellen und Eier: 
auch in alten und senilen Individuen hält die Tätigkeit des Keimepithels noch am 
es kommt aber häufig zur Bildung eiloser Follikel. Ankel (Gießen). 

Mainland, Donald: A study of the sizes of nuclei in ovarian stroma. (Studii 
über die Größe der Kerne des Ovarialstroma.) (Dep. of Anat., Univ. of Dalhousei 
Halifax.) Anat. Rec. 48, 323—340 (1931). 

Untersucht wurde ein Eierstock eines 23jährigen an Tonsillektomie verstorbener 
Individuums. Bei 1824facher Vergrößerung wurden 1000 Kerne des Stroma ovari 
gemessen und variationsstatistisch ausgewertet. Es ergaben sich zwei Kernarten, di 
auch histologisch als zylindrische spindelförmige vom Fibroblastentypus und als platt! 
Formen in Erscheinung traten. Die Methode soll zum Studium der Alterserscheinunger 
und für pathologische Veränderungen weiterhin ausgebaut werden. Heit (Halle). 

Tinklepaugh, 0. L., and Ernest van Campenhout: The vaginal cell eontent of thı 
mature and immature chimpanzee. (Der zellige Inhalt der Vagina bei der geschlechts 
reifen und bei der nichtgeschlechtsreifen Schimpansin.) (Primate Laborat., Yale Inst 
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 gefäßen werden bei einfacher Belastung und Entlastung sowie bei wiederholt gleicher 
und stufenweise steigender Belastung registriert. Im Gegensatz zu den Mesenterial- 
arterien zeigen die Coronararterien bei Dehnung und Entlastung eine geringe Nach- 
| dehnung bzw. kleinen Dehnungsrückstand. Die gleiche Belastung führt bei den Coro- 
nararterien zu einer etwa um 70% größeren Dehnung als bei den Mesenterialgefäßen. 
Letztere sind in ihrem Verhalten dem glatten tonisierten Muskel ähnlich, erstere ein- 
| fachen passiv gedehnten elastischen Körpern. E. A. Müller (Münster i. W.)., 

Pollack, Herbert: A technique for recording electrical ehanges in isolated chick 
embryo hearts. (Registriertechnik elektrischer Schwankungen am isolierten embryo- 
nalen Hühnerherzen.) (Laborat. of Path., Palmer Mem. Hosp., Boston.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 28, 61—62 (1930). | 

Pollack, Herbert, and Mauriee Dionne: Developmental aspects of the eleetro- 
eardiogram. (Beobachtungen über die Elektrokardiogrammentwicklung.) (Laborat. of 
Path., Palmer Mem. Hosp. a. Lahey Clin., Boston.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
I 28, 63 (1930). 

Das mit langem Gefäßstumpf herauspräparierte Herz wird auf Paraffin gebettet und 
zur Erhaltung gleichmäßiger Temperatur in einem Brutofen bewahrt, dessen Luft mit Wasser- 
. dampf gesättigt ist (Tauchsieder in einem Wasserbad). Als Elektroden werden Probierröhr- 
chen verwendet, die an einem Ende zu Capillaren ausgezogen, zwecks bequemer Situierung 
dem das Herz enthaltenden Gefäß entsprechend gebogen und mit einer Paste aus Kaolin 
+ gesättigter Zinksulfatlösung gefüllt sind. In die Paste werden Zinkstäbe möglichst tief 
hineingesteckt. Die Verbindung mit dem Herzen geschieht durch Baumwollfäden, die durch 
die Capillaröffnung bis in die Zinksulfatkaolinpaste reichen und außen fest um die Capillare 
herumgewickelt sind. Der Elektrodenwiderstand schwankt zwischen 2000—4000 Ohm. Im 
' Versuch halten sich die Elektroden einige Stunden konstant. Es muß während der Regi- 
strierung darauf geachtet werden, daß alle zu Heizzwecken verwendeten elektrischen Appa- 
} rate zur Vermeidung von Stromeinbrüchen ins Galvanometer abgeschaltet werden. — Die Be- 

obachtungen vom 4.—15. Tag ergaben eine deutliche Ausbildung von 3 Zacken =P, R und 
T bereits am 4. Tage in Parallele mit der morphologischen Ausbildung des Herzens. Vom 
‚ 7. Tage ab besteht die während der Brutperiode verbleibende Ekg-Form. Die kleinsten Aus- 
schläge ergibt die Ableitung von beiden Vorhöfen. Alle 3 Zacken sind positiv, T entspringt 
bisweilen direkt aus R und kann zweiphasig sein. Die Ableitungen vom rechten oder linken 
Vorhofe zur Herzspitze gleichen sich ziemlich genau, nur sind die Amplituden bei der der 
Abl. III entsprechenden kleiner. P und R sind positiv, S variiert zwischen 0,03—0,10 mV 
und T stellt mit einer Steigerung bis zu 2,0 mV am 14. Tage die höchste Zacke dar. Bei vor- 
handenem S geht T, das meist in Angelhakenform negativ ist, direkt von S ab, ehe die Iso- 
potentiallinie erreicht ist. Die Schlagfrequenz liegt zwischen 50—120. An Unregelmäßig- 
‚ keiten wird am meisten sino-aurikulärer Block beobachtet, selten Ventrikelextrasystolen. 
' Nodaler Rhythmus mit einer auf T aufgepflanzten R-Zacke wurde auch gesehen. Kleinknecht., 
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Lintzel, W.: Notiz über die Funktion der Milz als Blutkörperchenreservoir bei de 
weißen Ratte. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Pflügers Arc} 
226, 305—306 (1930). 1b 

Die Fähigkeit der Milz, Blutkörperchen zu speichern, wurde bei weißen Ratte 
in der Weise geprüft, daß der Hämoglobingehalt der Milz und des Gesamtkörper 
der Tiere in verschiedenen Zuständen, und zwar im Chloralhydratschlaf, nach Körper 
ruhe, nach Erstickung in Narkose und nach CO-Vergiftung durch Extraktion un 
Colorimetrie bestimmt wurde. Die extremen Hämoglobinwerte der Milz betruge 
6,5% vom Gesamthämoglobin im Chloralhydratschlaf und 1,5% nach CO-Vergiftung: 
so daß etwa 5% vom Gesamthämoglobin in der Milz gespeichert und bei Bedarf ah 
gegeben werden können. Die Funktion der Milz als Blutkörperchenreservoir ist hiernac) 
bei der weißen Ratte wenig umfangreich. Lintzel (Berlin).°° 

Conklin, Ruth E.: The formation and eireulation of Iymph in the frog. I. The rat! 
of Iymph produetion. (Die Bildung und der Kreislauf der Lymphe beim Frosch! 
I. Die Geschwindigkeit der Lymphbildung.) (Dep. of Physiol., Harvard School o 
Public Health, Boston.) Amer. J. Physiol. 95, 79—90 (1930). 

Eine Übersicht über die Morphologie des Lymphsystems beim Frosch führt zı 
der Erkenntnis, daß es sich dabei um ein System handelt, das für den raschen Transpor 
großer Flüssigkeitsmengen geschaffen ist. Die Geschwindigkeit der Lymphbilduns 
wurde in der Weise bestimmt, daß bei urethanisierten und curarisierten Fröscher 
die Lymphe gesammelt wurde. Auch nach der Kauterisation der Lymphherzen wurd 
die Bestimmung vorgenommen. Es ergab sich, daß die Abgabe von Flüssigkeit aus dem 
Blute mit einer ziemlich großen, aber je nach den Kreislaufbedingungen variabler 
Geschwindigkeit vor sich geht. Ferner wurden Beobachtungen über die Lymph 

roduktion während eines durch Curare (Stillstand der Lymphherzen) erzeugten 

dems gemacht. Das Körpergewicht nahm innerhalb einer Zeit von 6 Stunden um 
10—32% zu. Auch durch Injektion großer Ringermengen in den Kreislauf wurde 
Ödem erzeugt. Die Gewichte der Organe solcher Frösche wurden mit den Organ 
gewichten normaler Frösche verglichen, wobei sich zeigte, daß nur die Haut in nennens« 
wertem Maße Flüssigkeit aufnimmt; der größte Teil der Flüssigkeit geht in die Lymph- 
räume. Die Hautgefäße scheinen demnach eine größere Permeabilität zu besitzen als 
die Gefäße anderer Organe. Plattner (Innsbruck)., 

Conklin, Ruth E.: The formation and eireulation of Iymph in the frog. II. Blood‘ 
volume and pressure. (Die Bildung und der Kreislauf der Lymphe beim Frosch. II! 
Blutvolumen und -druck.) (Dep. of Physiol., Harvard School of Public Health, 
Boston.) Amer. J. Physiol. 95, 91—97 (1930). 

Zur Bestimmung der Blutmenge beim Frosch wurde eine Mikromodifikatiom 
der Farbstoffmethode ausgearbeitet. Der Farbstoff Vitalrot HR wurde in die V. ab- 
dominalis injiziert, die Blutproben wurden aus der rechten A. tibialis anterior mittels‘ 
feiner Capillaren und einer Quarzkanüle entnommen. Die gefundenen Werte sind höher! 
als die bisher angegebenen. Durchschnittlich beträgt das Blutvolumen 8,74% des: 
Körpergewichtes. Zur Messung des Blutdruckes wurde eine Quarzkanüle in die A. 
tibialis eingeführt und mit einem Heparinringerlösung enthaltenden Wassermanometert 
verbunden. Die Anfangswerte des Blutdruckes schwankten in 9 Fällen zwischen 
14,8 und 42,0 cm Wasser. Bei ruhenden, in Barbitalnarkose befindlichen Fröschen 
bleibt der Anfangswert über mehrere Stunden hin praktisch unverändert erhalten. 
Bei Arbeit tritt eine Blutdrucksteigerung ein, die dank der Transsudation von Flüssig- 
keit aus den Gefäßen heraus rasch zurückgeht. Es tritt dabei eine Konzentrierung 
des Blutes auf. Plattner (Innsbruck)., 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
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der landwirtschaftlichen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 8. u. 145 Abb. RM. 66.—. 
ch Paechtner, J.: Der Gaswechsel. 8. 365—435 u. 35 Abb. 

Der Beitrag bringt eine eingehende Schilderung der Methoden und Apparate zur 
Bestimmung des Gaswechsels höherer Tiere. Vielfach werden auch die mit den ein- 
zelnen Methoden erzielten Ergebnisse angeführt. Eine Kritik der Hauptmethoden 
hinsichtlich ihrer Vorzüge und Nachteile für bestimmte Zwecke der Stoffwechsel- 
forschung und hinsichtlich ihrer Anwendung in der Fütterungstechnik, sowie eine 
Besprechung der Auswertung von Gaswechselversuchen beschließen die für die prak- 
"tische Durchführung von Gaswechselversuchen wertvolle Darstellung. Julius Hürsch. 


Meier, Rolf: Zur Methodik der Stoffwechseluntersuchungen an Gewebekulturen. 
I. Mitt.: Atmungsmessung an Gewebekulturen. Vorl. Mitt. (Kaiser Wilhelm-Inst f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 231, 247—252 (1931). 

Das Warburgsche Atmungsgefäß wird in der Weise abgeändert, daß für die 
Kalilauge im Stopfen ein Hohlraum geschaffen wird, der dauernd mit der Capillare zum 
Manometer, aber je nach Stellung zu einem Seitenkanal mit dem Hauptgefäß in Ver- 
‚bindung steht oder nicht. Da die Kulturen eine Kohlensäureabsorption nicht ver- 
tragen, bleibt der Kalilauge-Hohlraum im Stopfen zunächst geschlossen, bis die Mes- 
sung stattfinden soll. Das einer Carrelfläche entsprechende Hauptgefäß wird mit 
0,2ccm Plasma und 0,4ccem Embryonalextrakt-Tyrode-Lösung und nach Gerinnung 
noch einmal mit 0,4—0,6 com Embryonalextrakt-Tyrode-Lösung beschickt. Schicht- 
dicke weniger als 0,2 mm. Gesamtvolumen des Gefäßes 3—5 ccm. Steriles Einfüllen der 
Kalilauge. 20 Minuten bei geschlossener, 5—10 Minuten bei geöffneter Kommunikation 
des Absorptionsraums zum Gas- und Temperaturausgleich. Abschluß unter Wasser. 
Nach 15 Minuten nochmals Öffnung und Schließung zur Kontrolle der Nullstellung. 
' Wenig Fett im Schliff, so daß es nicht in das Züchtungsgefäß gelangen kann. Strengste 
| Asepsis. Trockenhitzesterilisation. Meist 2 Gewebsstückchen. Dauer etwa 3 Tage. 
_ Schüttelgeschwindigkeit 40—60 pro Minute, bei Beendigung des Versuches 90—100 
| nach Öffnung des Kalilaugenraums. Absorption nach 30—45 Minuten beendet. Bei 
| großen Barometeränderungen müssen die Versuche verworfen werden. Bakterienfreiheit- 
Kontrolle. Messung der Arealgröße mit Projektionsapparat, Planimetrierung. Kontrollen 
mit Hefesuspensionen verliefen zufriedenstellend. — Versuche mit Herz- und Knorpel- 


| fibroblasten vom Huhn ergaben in 3 Tagen 0,485—0,98 N isn, 
turareal 


| Meier, Rolf: Zur Methodik der Stoffwechseluntersuchungen an Gewebekulturen. 
‘U. Mitt.: Gewiehtsbestimmung an einzelnen Gewebekulturen. Gewichtszunahme und 
Flächenzunahme. Vorl. Mitt. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
2. 231, 253—259 (1931). 
Werden Gewebekulturen in Carrelflaschen mit so viel 98proz. Alkohol über- 
gossen, daß die Alkoholkonzentration im gesamten Medium 10% beträgt, so lösen sich 
‚nach 1—-2tägigem Aufenthalt im Brutschrank die Gewebestücke unter Hinterlassung 
/ von unbedeutenden Resten des Randes als Ganzes aus dem Plasmagerinnsel heraus, so 
\ daß sie auf ein kleines Deckglas gebracht und bei 100° bis zur Gewichtskonstanz ge- 
‚trocknet und gewogen werden können. — An einem Beispiel werden die Beziehungen 
) zwischen Arealgröße, Gewicht und Milchsäurebildung in Beziehung zur Zeit aufgezeigt 
und Formeln zur Berechnung der täglichen Zunahmen angegeben. Bei Berechnung auf 
| das Gewicht ist die Milchsäurebildung pro Milligramm Trockengewicht und Tag lang- 
| samer wachsender Kulturen gegenüber schnellwachsenden nicht so deutlich wie bei 
Berechnung auf das Areal, es beträgt aber das 3!/,fache des Trockengewichtes gegenüber 
dem 21/,fachen bei schnellwachsenden Kulturen. Vergleiche mit Versuchen an Ge- 
websschnitten werden ausdrücklich abgelehnt. Aus den Differenzen zwischen Gewicht 
\ und Areal wird geschlossen, daß die Vergrößerung der Fläche zum Teil auf Bewegungs- 
' erscheinungen der Zellen beruht. Fehlerquellen werden diskutiert. Demuth (Berlin). 
18* 
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Engelhardt, W. A., und M. Ljubimowa: Glykolyse und Phosphorsäureumsatz 
den Blutzellen verschiedener Tiere. (Biochem. Inst., Volkskommissariat f. Gesundhei 


wesen, Moskau.) Biochem. Z. 227, 6—15 (1930). 
Die Verff. untersuchten in roten Blutzellen die Phosphatabspaltung und den Zucke 
verbrauch. In Gegenwart von Glykose ist die Phosphatabspaltung sehr klein, größer < 
in glykosefreier Lösung. Nach der Intensität der Phosphorsäureabspaltung (in glykosefrei 
Lösung) lassen sich die verschiedenen Tierarten folgendermaßen einreihen: Rind < Zie 
Pferd < Hund, Schwein < Mensch, Meerschweinchen < Kaninchen. Diese Reihe entsprie 
im allgemeinen dem Gehalt an organischem Phosphor. Eine Ausnahme macht das Schwer 
dessen Blutzellen den größten Phosphorgehalt aufweisen, bei der Abspaltung aber nur eii 
mittlere Stellung einnehmen. Die Geschwindigkeit der Glykolyse steigt in folgender Reii 
an: Rind < Ziege < Hund < Pferd < Meerschweinchen, Mensch < Kaninchen. Auch 
fallen die roten Zellen des Schweines heraus, die keine meßbare Glykolyse besaßen. Die Ve 
‚berechneten den Quötienten 
gebildete Phosphorsäure in Abwesenheit von Glykose — gebildete Phosphorsäure in Gegenwart von Glykose ı 
verschwundener Zucker 


und finden Werte zwischen 0,2 und 1,0. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°°’ 
Yamazaki, Kageyu: Biochemieal studies on the auriculoventrieular junetion 
system of heart. II. The metabolie activity. (Biochemische Untersuchungen über dä 
auriculo-ventriculäre Reizleitungssystem des Herzens. II. Die Stoffwechseltätigkeit 
(Inst. of Med. Chem., Univ., Fukuoka.) J. of Biochem. 12, 223—234 (1930). 
Vergleichende Bestimmungen der Dehydrogenasewirkung nach der Methode v: 
Thunberg und der Oxydasewirkung nach der Methode von Staemler und Sandeı 
im Herzmuskel und Reizleitungssystem. In letzterem ist die Dehydrogenase- unl 
Oxydasewirkung geringer. Ebenso enthält das Reizleitungsbündel weniger Sul 
hydrilverbindungen (jodometrisch bestimmt nach Okuda) als der Herzmuskel. De 
Sauerstoffverbrauch des Tawara-Bündels ist geringer als der des Herzmuskels. Daraı 
ergibt sich, daß die Stoffwechseltätigkeit des Reizleitungssystems viel kleiner ii 
als die des Herzmuskels. (I. vgl. diese Ber. 13, 366. Zipf (Münster i. Westf.)., 


Yamazaki, Kageyu: Biochemical studies on the aurieuloventrieular junetion 
system of heart. III. The phosphatide and the cholesterin eontent. (Biochemische Unte 
suchungen am auriculo-ventrikulären Reizleitungssystem des Herzens. III. De 
Phosphatid- und Cholesteringehalt.) (Inst. of Med. Chem., Uniw., Fukuoka.) J. « 
Biochem. 12, 235—239 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 607. a 

Yamazaki, Kageyu: Biochemieal studies on the aurieuloventrieular junetions 
system of heart. IV. Studies on the anaerobie oxidation of the aurieuloventrieular junc 
tional system. (Biochemische Untersuchungen am auriculo-ventrikulären Reizleitungs 
system des Herzens. IV. Untersuchungen über die anaerobe Oxydation des Reis 
leitungssystems.) (Inst. of Med. Chem., Univ., Fukuoka.)  J. of Biochem. 12, 2 
bis 246 (1930). 

Streifen des Tawaraschen Bündels und falsche Sehnenfäden von Hundeherze 
wurden in Locke-Lösung von 37° suspendiert und ihre Tätigkeit unter dem Einfl 
von Cyanid und Sauerstoffmangel registriert. Das Reizleitungssystem ist sehr resiste 
gegen Cyanid und kann bei einer Konzentration von M/g,gg HC1 noch in gewissem Aus 
maß Sauerstoff verbrauchen. In praktisch sauerstofffreier Lockescher Lösung zeig 
das Reizleitungssystem noch automatische Tätigkeit. Zipf (Münster i. Westf.)., 

Sehmutzler, Erich: Der Temperaturkoeffizient des Sauerstoffverbrauchs über 
lebender Organe. (Pharmakol. Inst., Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. 226, 294—30 
(1930). 

Es wurden isolierte Hundeextremitäten künstlich durchblutet. Der Sauerstof 
verbrauch verblieb mehrere Stunden lang konstant. Abkühlung und Wiedererwärmun 
schädigten das Gewebe nicht. Die Untersuchung des Temperaturkoeffizienten ergal 
daß zwischen 6 und 41° der Sauerstoffverbrauch von der Temperatur innerhalb de 
Fehlergrenzen linear abhängt. Wird der Sauerstoffverbrauch bei 35° — 100 gesetzt 
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sc beträgt die Zunahme des Verbrauchs pro Grad 3%. Der Sauerstoffverbrauch von 
efibriniertem Gänseblut ist ebenfalls linear von der Temperatur abhängig (in einem 
Bereich zwischen 17 und 39°). H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°° 


Karezag, L., C. Sellei und J. Jäny: Beiträge zum individuellen Stoffwechsel der 
Tumoren. I. (III. Med. Klin., Univ. Budapest.) Arch. exper. Zellforschg 10, 366—378 
(1931). 

Die Verf. stellten sich die Aufgabe, Atmungs- und Gärungsgröße normalwachsen- 
der Tumoren zu vergleichen mit den Werten von durch mit Cyankalibehandlung der 
Tumorträger künstlich erzeugten hypomalignen, hypermalignen und wildgewordenen 
| Tumoren. Sie machten 45 Atmungs- und 57 Glykolysebestimmungen an 62 meso- 
‚malignen Ehrlichschen Mäusecarcinomen mit der alten Warburgschen Methodik und 
‚bekamen folgende Durchschnittszahlen: Für den Atmungsquotienten — 4,1, für den 
‚Glykolysequotienten + 19,72 und für Milligsramm Milchsäure umgerechnet 0,079. 
"Durch chronische Vorbehandlung der Tiere mit Cyankali während 4 Wochen, mit 
0,04 mg, allmählich steigernd bis 0,10 mg pro 18g K.G., werden hypomaligne Ge- 
schwülste erzeugt. Nach der Tumorimpfung analog wie oben behandelte Tiere be- 
kommen hypermaligne Tumoren. 32 hypomaligne Cyantumoren, welche miteinander 
'übereinstimmende Resultate ergaben, boten im Durchschnitt folgende Werte: At- 
mungsquotient — 2,91, Glykolysequotient + 17,5. Der Atmungsvorgang in der 
Tumorzelle wird also durch die Oyankalivorbehandlung stark gehemmt, die Glykolyse 
etwas herabgesetzt. 9 Fälle von hypermalignen Tumoren ergaben Zahlen von — 5,87 
| und + 19. Die Atmung wird somit durch die Nachbehandlung erhöht. Die auf Grund 
der Wachstumskurven aufgestellten Tumortypen hypo-, meso- und hypermaligne bei 
Cyanbehandlung der Tumortiere erhält auch durch die Stoffwechseluntersuchung eine 
Bestätigung. Biedermann (Winterthur). 

Warburg, Otto: Notiz über den Stoffwechsel der Tumoren. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 228, 257—258 (1930). 


Gehen bei einer Atmungsschädigung die Zellen nicht zugrunde, teilen sie sich zunächst 
weiter und wachsen ungeordnet, während sie aerob glykolysieren. Verschwindet dann bei 
späteren Teilungen die aerobe Glykolyse, so verschwindet das ungeordnete Wachstum (Fall 
der Granulome),. verschwindet aber die Schädigung nicht, so dauert es an (Fall der Tumoren). 
Im letzten Fall wird die Schädigung der Atmung von Zellteilung zu Zellteilung vererbt. Zur 
' Heilung von Tumorzellen kann es also nicht genügen, die Atmung wieder herzustellen, sondern 
dies muß auch bei allen folgenden Zellteilungen beibehalten werden. Demuth (Berlin).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Naftel, James A.: The absorption of ammonium and nitrate nitrogen by various 
plants at different stages of growth. (Die Absorption von Ammon- und Nitratstickstoff 
bei verschiedenen Pflanzen während verschiedener Wachstumsstadien.) (Dep. of Agro- 
 nomy, Alabama Agricult. Exp. Stat., Auburn.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 142 bis 
158 (193]). 

In der Arbeit werden Experimente beschrieben, welche zeigen, daß in dem 1. Sta- 
' dium der Entwicklung Baumwollkeimlinge den Stickstoff vorwiegend in der Form 
' von NH, aus Lösungen absorbieren, während später vorwiegend NO, aufgenommen 
wird. Es werden Wasserkulturen und Sandkulturen beschrieben und kurz werden 

auch Beobachtungen in natürlichen Böden im Gewächshaus und Freiland erwähnt. 
| Die Nährlösungen enthalten KH,PO,, MgSO,, NaCl, MnSO,, H;BO, in festen Mengen, 
' der Stickstoff wird in Lösung A als NH,, in B zu ?2/, als NH,, zu !/, als NO,, in © zu 

1/, als NH,, zu !/, als NO,, in D zu !/, als NH,, zu ?/, als NO,, in E als NO, gegeben, und 
' zwar werden (NH,),SO, und Ca(NO,), angewandt und die Ca-Menge durch entgegen- 
gesetzt abgestufte Mengen CaCl, ausgeglichen. Die Absorption wird durch Vergleichen 
' von Analysen der Lösungen vor und nach dem Wachstum der Pflanzen bestimmt. 
' Das p„ der Lösungen scheint zwischen 5,0—6,5 gehalten zu sein. Ein Versuch wird 
mit Lösung C und variiertem ?, angestellt. (zwischen pa 3,5—7,0), und als Optimum 
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für das Sproßwachstum 5 = 6,0, für das Wurzelwachstum p4 = 7,0 gefunden. Mi: 
wachsendem ?, steigt die Absorption von NH,-Stickstoff, während die Aufnahm 
des Nitrats nur wenig vom p,„ abhängig zu sein scheint. Die Gesamtabsorption von 
Stickstoff ist am größten in den Lösungen mit gemischtem Stickstoff. Auch die Frukti 
fikation ist in diesen Lösungen optimal. Eine Analyse von Preßsäften ergibt, daß i 
ersten Stadium, dem der vorwiegenden NH,-Aufnahme, der Preßsaft des Sprosses 
reicher an NO, ist, in späteren Stadien, denen der stärkeren NO,-Aufnahme, reicher] 
an NH, ist. In den Wurzeln entsprechen die Mengen der anorganischen Stickstoff 
verbindungen des Preßsaftes den aus den Lösungen absorbierten Mengen. — Die Dis; 
kussion der Ergebnisse berücksichtigt keine der Arbeiten, die in letzter Zeit über 
ähnliche Themata in deutscher Sprache veröffentlicht sind. @. Melchers (Göttingen). 

e Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
der landwirtschaftlichen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 8. u. 145 Abb. RM. 66.—. 

Lintzel, W.: Der Mineralstoffwechsel. S. 210—352 u. 2 Abb. 

Im ersten Teil des umfangreichen Beitrages wird die allgemeine Bedeutung de 
Mineralstoffe für den Stoffwechsel, die Beeinflussung des osmotischen Druckes de 
Körperflüssigkeiten und der Zellen sowie der Reaktion der Körpersäfte und schließlie 
die Beziehung der Mineralstoffe zu den Kolloiden der lebenden Substanz besprochen. 
Der spezielle zweite Teil behandelt das Vorkommen und die Bedeutung der einzelnen: 
Elemente im Tierkörper, wobei auch die Bestimmungsmethoden berücksichtigt werden. 
Eine besonders eingehende Darstellung wird dem Calciumstoffwechsel gewidmet. Die 
Vielseitigkeit und der Umfang des angeführten Stoffes wird durch über 1000 Literatur- 
zitate ergänzt. Julius Hirsch (Berlin). 

© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 16, 2. Hälfte. Korrelationen II/2. (J. XII, B. VII, J. XV, J. X/2. Korre- 
lationen des Zirkulationssystems. Mineralstoffwechsel. Regulation des organischen 
Stoffwechsels. Die korrelativen Funktionen des autonomen Nervensystems II.) Berlin:: 
Julius Springer 1931. IX, 698 S. u. 73 Abb. RM. 78.—. 

Schmidt, M. B.: Eisenstoffwechsel. S. 1644— 1672. 

Nach einleitenden Ausführungen über Topographie und Funktion des Eisens im ı 
tierischen Organismus, über die Bindungsformen, in welchen das Eisen im Körper vor-: 
handen ist, sowie über den physiologischen Eisenbedarf werden Resorption und Aus- 
scheidung des Eisens, die Eisenspeicherung in den Organen, die Bedeutung der Eisen- 
speicherung in Milz und Leber, Eisen und Blutbildung sowie Eisen und Körperwachstum. 
kritisch erörtert. Gottschalk (Stettin)., 

© Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutztiere 
als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 3. Stoffwechsel 
der landwirtschaftliehen Nutztiere einschließlich der Ernährung und des Stoffwechsels 
der Fische und Bienen. Berlin: Julius Springer 1931. XI, 674 8. u. 145 Abb. RM. 66.—. 

Lehmann, Franz: Der Fettstoffwechsel. S. 158—209. 

Der 1. Abschnitt behandelt die Entwicklung der Lehre von der Fettbildung 
im Tierkörper, die Theorien von Prout, Liebig und die ersten Schlachtversuche 
Boussingaults, die Untersuchungen Voits über die Fettbildung aus Eiweiß sowie 
die Versuche von Lawes und Strohmer und von Gustav Köhler zum Nachweis 
der Fettbildung aus Kohlehydraten. Schließlich wird noch die Kritik Pflügers an 
den Voitschen Versuchen besprochen. Der 2. Abschnitt bringt die Verteilung und 
Eigenschaften des Tierfettes und zwar in erster Linie die Zusammensetzung 
der Körper landwirtschaftlicher Nutztiere hinsichtlich des Fettgehaltes (Tabellen) 
Im 3. Abschnitt wird die Rolle des Fettes im Stoffwechsel — Hungerstoff- 
wechsel, Fettstoffwechsel bei Zufuhr von Eiweiß, bei einseitiger Zufuhr von Fett und 
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"Kohlehydraten, Ansatz bei Fleisch und Fettnahrung, bei Eiweiß und Kohlehydrat- 
| nahrung — geschildert, weiterhin die Vertretungswerte der Nährstoffe nach Rubner, 
‚sowie die spezifisch-dynamische Wirkung der Nährstoffe. ‚Im letzten Abschnitt werden 
die praktischen Ergebnisse der Fetterzeugung bei der Mast landwirtschaftlicher Nutz- 
tiere (Rind, Schwein) behandelt. Julius Hirsch (Berlin). 
Damboviceanu, A., et Al. Cosaceseo: Aetion pröeipitante in vitro, sur une solution 
de chlorure de caleium, du serum sanguin d’un ehien atteint de fraeture en voie de con- 
‚solidation. (In vitro auf eine CaCl,-Lösung fällende Wirkung von Blutserum eines 
"Hundes mit einer in Heilung begriffenen Fraktur.) (Laborat. de Chim., Inst. de Serol., 
Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 915—916 (1930). 
_ Fraktur von Radiusund Ulna beieinem Hund mit Schienenfixation in 16 Tagen 
geheilt. Während der Konsolidierungsperiode jeden 2. Tag chemische Blutuntersuchung. 
‚Der Ca-Gehalt des Blutserums sinkt etwas in den 2 ersten Tagen nach der Fraktur, 
"steigt dann an, mit einem Maximum am 13. und 14. Tag (17 mg pro 100 cem Serum 
gegen 7,8 mg pro 100 ccm in der Norm), um dann etwas zu sinken, hält sich aber auch 
‚nach erreichter Konsolidierung über die Norm. Während der ganzen Versuchsdauer - 
; in vitro das Serum nur am 8. Tag eine CaCl,-Lösung zu trüben vermocht mit 
_ geringgradiger Niederschlagsbildung. Franeillon (Zürich). 


Hormonlehre. 


Maignon, F.: Systeme nerveux vago-sympathique, glandes endocrines etr&gulations 
fonetionnelles. (Über die funktionellen Regulationen des Vagus-Sympathicus und 
der endokrinen Drüsen.) Rec. Med. vet. 106, 577—588 (1930). 

| In dieser Arbeit wird zusammenfassend über den regulatorischen Einfluß berichtet, 
' den Sympathicus und Parasympathicus einerseits und die Hormone andererseits auf die vege- 
| tativen Funktionen des Organismus ausüben, und wie diese nervösen und humoralen Regula- 
- tionen miteinander verkettet sind und ineinander übergreifen. Ein Antagonismus, wie er 
‘ zwischen Sympathicus und Parasympathicus besteht, läßt sich auch bei den Hormonen nach- 
' weisen, z. B. zwischen dem Nebennierenmarkhormon, dem Adrenalin und dem Pankreas- 
| hormon. Das sympathicotrope Adrenalin wird durch Reiz des Sympathicus, das vagotrope 
- Pankreashormon durch Vagusreizung abgesondert. Die Arbeit enthält keine neuen eigenen 
experimentellen Untersuchungen. W. Feldberg (Berlin)., 

Sano, Susumu: Über den Einfluß der verschiedenen innersekretorischen Substanzen 
auf die Glykogenbildung des überlebenden Fettgewebes. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., 

- Okayama.) (20. gen. meet., Osaka, 2.—4. IV.1930.) Trans. jap. path. Soc. 20, 289 
bis 290 (1930). 
Überlebendes Fettgewebe der Maus, das sich histologisch als glykogenfrei erwies, kann, 
in Ringer-Locke-Lösung explantiert, auf Kosten von zugesetztem Traubenzucker (0,1 und 2%) 
innerhalb von 1/,—24 Stunden Glykogen bilden. Die Glykogenbildung ging im zuckerfreien 
Medium nicht vor sich. Das Glykogenbildungsvermögen des Fettgewebes wird in verschie- 
denem Grade gehemmt durch: Adrenalin, Interenin, Pituitrin, Anteglander, Oophormin, 
Spermatin, Thyreoprotein und Cholsäure, begünstigt durch Insulin. In zuckerfreiem Medium 
wurde, auch nach Zusatz der Hormonpräparate, kein Glykogen gebildet. Bischoff., 

Susaeta, Jose Ma: Der Einfluß von Extrakten der Schilddrüse und des hinteren 
Hypophysenlappens auf die ersten Entwicklungsstadien der Mollusken Barnea candida L. 
Bol. Soc. espaf. Histor. natur. 30, 501-506 (1930) [Spanisch]. 

Die bei den Versuchen benutzten Substanzen waren: Synthetisches Thyroxin 
von Schering-Kalbaum, Pituigan „Henning“ und Pastillen aus Schilddrüsenextrakt 
von Choay. In einer Dosis von 10 mg pro Liter bleibt Thyroxin wirkungslos; nur bei 
höheren Dosen findet man eine leichte Verzögerung in der Entwicklung der Orustaceen. 
Der Extrakt von Choay bewirkt in einer Dosis von 5 cg pro Liter eine geringe Be- 
schleunigung in den ersten Stadien der Eiteilung, während bei Überschreitung dieser 
Dosis sehr deutliche Verzögerungswirkung beobachtet wird. Pituigan wirkt hemmend 
in einer Lösung von mehr als 8 Tropfen in etwa döccm Wasser. Diese hemmenden 
Einwirkungen scheinen nicht spezifisch zu sein. 


I. Costero (Madrid) und ©. Neuhaus (Madrid). 
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Loewe, $., und H. E. Voss: Über Beziehungen zwischen Thymus und Keimdrüser 
(Zusätze zu der gleichnamigen Mitteilung von A. Walter in diesem Archiv 141, 5. 4: 
1930.) (Hauptlaborat., Städt. Krankenanst., Mannheim.) Arch. Gynäk. 143, 557 b» 
565 (1931). 

Sn He kurzen Mitteilung nehmen die Verff. Stellung zu den Versuchen von A. Walter 
indem sie eigene Experimente beschreiben und deuten, durch welche die nicht abgeschlossene: 
Ergebnisse Walters gefestigt und problematische Befunde ergänzt werden unter genaue 
Angabe kritisch durchgedachter Methoden. Es handelt sich im wesentlichen um übermäßig: 
Zufuhr von Thymushormon (die Spezifität wird durch Kontrollen mit Leberimplantaten a 
Stichhaltigkeit geprüft) oder um Verminderung des Thymuseinflusses durch Exstirpation ‚dei 
Drüse und um Extraktversuche unter sorgfältiger Kontrolle des Körpergewichtes der Tier: 
(Ratten und Mäuse) und täglicher exakter Zählung des Schuppenwertes im Vaginalabstrich 
Wie die Tabellen zeigen, wird die Oestrusintensität durch die Thymusimplantation im Gesamt 
durchschnitt aller Tiere wesentlich herabgedrückt, nämlich von 47% Oestrustagen der Vor 
periode auf 18% der E.- und 13% der W.-Periode; ebenso die Oestrushäufigkeit, diese vo 
7,5 Tagen durchschnittlichen Abstandes zweier Oestrusgipfel nur auf über 11 Tage in der E.. 
jedoch auf über 18 Tage in der W.-Periode. Im Gegensatz hierzu werden Oestrusintensitä) 
und Oestrushäufigkeit in der E.-Periode bei der Leberimplantation überhaupt nicht beei 
trächtigt (eher, worauf aber hier kein Gewicht gelegt werden soll, leicht in günstigem Sinn: 
beeinflußt); erst in der Nachperiode werden auch hier die Oestren seltener und weniger intensiv\ 
Bei Exstirpation trat, vom Körpergewicht aus betrachtet, Pubertät vorzeitig ein; das Pubertäts: 
alter jedoch (88 Tage) läßt jedoch die Frage offen, ob nicht der Einfluß der Thymusexstirpatio» 
sich primär auf die Wachstumshemmung beschränkt. Zufuhr von Thymusextrakt durch 
jektion hat in der Hauptsache die gleiche Wirkung wie die Implantation. (Walter, diese 
Ber. 15, 708.) Hartmann (München). 


Houssay, B.-A.: Action sexuelle de l’hypophyse sur les poissons et les reptiles 
(Sexualwirkung der Hypophyse auf die Fische und Reptilien.) (Inst. de Physiol. 
Fac. de Med., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 106, 377—378 (1931). 

Es wurden Hypophysen von Micropogon opercularis und von Luciopimelodus 
pati in Salzwasser zerrieben und dem ovoviviparen Fisch Cnesterodon decemmaculatus 
intraperitoneal injiziert. Bei den so behandelten Weibchen fand die Austreibung der 
Eier nach 1—3 Tagen statt. Die Injektion von Salzlösungen oder Muskelextrakten 
vermochte diesen Effekt nicht auszulösen. Ebenso wurde bei der Schlange Xenodor! 
Meeremi nach der Einverleibung von 5 Hypophysen im Verlauf von 6 Tagen die Aus- 
treibung der Eier erzielt. So vermag also die Einverleibung von Hypophysen be} 
Fischen und Schlangen die ovarielle Austreibung der Eier herbeizuführen. F. E. Lehmann. 

Juhn, Mary, 6. H. Faulkner and R. G. Gustavson: The correlation of rates of growth 
and hormone threshold in the feathers of fowls. (Die Wechselbeziehung zwischen den’ 
Wachstumsgeschwindigkeiten und der Hormonschwelle bei den Federn der Hühner.) 
(Whitman Laborat. of Exp. Zoöl. a. Dep. of Physiol. C'hem., Univ. of Chicago, Chicago.) 
J. of exper. Zoöl. 58, 69-111 (1931). 

Das Wiederwachsen des Gefieders wurde untersucht an Hähnen, Hühnern und: 
Kapaunen junger, jedoch geschlechtsreifer Leghorns. Bei dieser Hühnerrasse ist das 
Gefieder des Kapauns dem des Hahnes ähnlich; das weibliche Geschlechtshormon rufti 
das schlichte weibliche Gefieder hervor. — Bei den Versuchen wurden 4 Körpergegender 
berücksichtigt, wo Länge, Form, Farbe und Zeichnung der Federn am verschieden- 
sten sind. Aber auch dem weiblichen Hormone gegenüber verhalten sich die Stellen 
verschieden. Diese Gegenden sind: die Brust vorne, die Brust weiter hinten, der Rücken‘ 
oben und der Sattel. Aus jeder dieser Gegenden wurden Federn entfernt und die: 
Geschwindigkeit des Wachstums der neu entstehenden Federn gemessen und graphisch‘ 
dargestellt. Nach etwa 50 Tagen hatten die Federn an den genannten Stellen eine recht: 
verschiedene Länge erreicht, sie waren demnach verschieden schnell gewachsen. Die 
Federn an der Brust vorne waren 70, an der Brust hinten 90 mm lang. Am Sattel! 
und am vorderen Rücken etwa 60 mm. Beim Kapaun war es ebenso, nur daß die 
Federn des Sattels etwas schneller gewachsen waren, als die des oberen Rückens,. Ganz 
anders aber bei der Henne: nach 32 Tagen hatten die Federn aller vier Gegenden ziem- 
lich dieselbe Länge erreicht, d.h. 42—45 mm. Vergleiche zeigten, daß die Brustfedern 


_ bei der Henne langsamer und die Rückenfedern geschwinder als beim Hahne und beim 
_ Kapaun wuchsen. 2 Kapaune wurden mit weiblichem Hormone behandelt; bei diesen 
' zeigte sich verlangsamtes Wachstum der Brust- und beschleunigtes Wachstum der 
' Bauchfedern, wodurch sie sich dem Verhalten der Hennen näherten. Auf Grund dieser 
' Versuche wird eine große Reihe solcher angestellt, um festzustellen, wie schnell das 
weibliche Hormon aufgenommen und abgegeben wird, wie lange es im Blute bleibt und 
in welcher Menge es im Blute kreist. Wagner (Kowno). 

Chino, K.: Über den Einfluß der Geschlechtsdrüsen und der Milz auf das Leber- 
und Muskelglykogen. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. 
Zusammenfassung 112—113 (1930) [Japanisch]. 

Mit der Pavy-Kumagawa-Sutoschen Methode bestimmt der Verf. chemisch den Leber- 
‚ und Muskelglykogengehalt am normalen und milzlosen Kaninchen, um den Einfluß der Ge- 
a edrüser auf ‚den Kohlehydratstoffwechsel zu untersuchen. Am normalen Tier hat 
| Fütterung von Geschlechtsdrüsen folgenden Einfluß: Der Glykogengehalt der Leber nimmt 
‚ bei Hodensubstanzfütterung bzw. der ganzen Ovarialsubstanz ab, nach Kastration zu. Der 
- Glykogengehalt des Muskels verändert sich bei diesen Versuchen nicht. Am milzlosen Tier 
| bewirkt Fütterung mit Hoden- bzw. Ovarialsubstanz Glykogenverminderung. Nach gleich- 
zeitiger Entfernung von Hoden und Milz nimmt das Leberglykogen zu, nach der Entfernung 
- von Ovarien und Milz bleibt das Leberglykogen unverändert. Das Muskelglykogen vermehrt 
_ sich nach Splenektomie nur bei Fütterung mit den Hoden und der ganzen Ovarialsubstanz. 
| Bischoff (Freiburg i. B.).°° 
 Migliavacca, A.: L’antagonismo delle ghiandole sessuali maschili e femminili. 
- Ricerche sull’ovaio. (Der Antagonismus zwischen den männlichen und weiblichen Ge- 
 schlechtsdrüsen. Untersuchungen am Ovarium.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Pavia.) 
- Riv. ital. Ginec. 11, 415—445 (1930). 

Verf. benutzte erwachsene Ratten und Meerschweinchen, die mindestens eine 
Schwangerschaft hinter sich hatten, zu Injektionen mit Hodenextrakten in !/,—4 ccm 
Menge und erzielte mit der angewendeten Menge steigende Veränderungen in den 
Ovarien. Die Versuche sind durch die genaue Dosierung den Transplantationen mit 
ihren ungewissen Erfolgen überlegen. Mit kleinen Gaben erzielt man schnelles Wachs- 
tum und Reifung der Follikel in großer Anzahl, bei etwas größeren Dosen wird das 
subepitheliale Gewebe erheblich vermehrt und ungeordnet, mit höheren Dosen ist 
die Follikelatresie sehr erheblich und die Albuginea wird sehr viel dicker, sa daß sie 
eine dicke Rindenschicht bildet. Die schon von anderen Autoren vorgeschlagene 
Therapie wird deshalb empfohlen bei Unterfunktion des Ovariums, Hypoplasie, 
Amenorrhöe u.a. Robert Meyer (Berlin).°° - 

Neumann, Hans Otto: Histologische und experimentelle Untersuchungen zur Frage 
der Sehwangerschaftsreaktion der Neugeborenengonaden. (Uniw.-Frauenklin., Mar- 
burg.) Z. Geburtsh. 99, 100—136 (1930). 

Verf. hat 10 Ovarienpaare aus den 7. bis 10. Fetalmonaten und 46 Ovarienpaare 
von neugeborenen reifen Mädchen histologisch untersucht. Follikelatresie tritt erst 
nach einer gewissen Reifung der Follikel auf, nämlich wenn Theca interna gebildet 
wird. Die obliterierende Form der Follikelatresie leitet unmerklich über zur cysti- 
schen Form, von der besonders große Cysten aus eigener und fremder Arbeit erwähnt 
werden. Ein Fall (von Kaiser als Dissertation bearbeitet) von Follikeleyste. Das 
Ovarium hat eine Größe von 4,5 x 3,5 x 3em; — dieses Ovarium enthält nur 2 Cysten 
kein weiteres Parenchym. Es wurde darauf ausgegangen, die bekannten Veränderungen, 
die unter dem Einflusse der mütterlichen Hormone beim Neugeborenen besonders in 
vergrößertem Uterus zum Ausdruck kommen, hormonal zu prüfen. So wurde Nabel- 
schnurblutserum von menschlichen Neugeborenen unreifen Mäusen eingespritzt. 
Bei allen Tieren trat nach 48—60 Stunden das Schollenstadium auf. Bei kastrierten 
Tieren wurde ebenfalls die Brunsterscheinung ausgelöst. Die unreifen Tiere hatten 
100 Stunden nach Beginn der Einspritzungen mit stärkeren Gaben (0,35 Serum) 
Schwangerschaftsreaktion III der Ovarien und dicke Uterushörner. Mit Urin von 
Neugeborenen bis zu 3 Tagen Alter wurde schon nach 48 Stunden die Brunst bei kastrier- 
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ten Mäusen ausgelöst. Am 4. Tage post partum ist die Ausscheidung durch den Urir 
meist beendet. Ebenso wurde im Urin bis zum 4. Tage nach Geburt Hypophysen 
vorderlappenhormon ausgeschieden, nachher allmählich weniger bis zu 8 und 9 Tagen 
Es wird daraus geschlossen, daß das Ovarialhormon der Mutter die Veränderunger 
am Uterus der Kinder hervorrufe und daß das Hypophysenvorderlappenhormo: 
der Mutter das Ovarialparenchym der Kinder beeinflusse. Eine andere Versuchsreihe 
beschäftigt sich mit der Einwirkung weiblichen. Hormons auf männliche Tiere. Zu: 
nächst wurden bei Meerschweinchen Ovarien von ausgetragenen Früchten und nicht: 
trächtigen Tieren auf junge männliche Tiere implantiert, ohne daß irgendwelche 
Veränderungen an den Hoden, Nebenhoden, Prostata, Samenblasen, Mammae auf- 
traten. Die hierbei implantierten Ovarien zeigten vom 15. Tage an fortschreitende 
Rückbildung. Auch mit Ovarialpräparaten wurden Versuche gemacht. Follikuli 

und Unden riefen hingegen starke Hypertrophie und Sekretion der Mammae hervor. 
Prolan und Prähormon hatten keinen Erfolg. Die Funktion der Mammae setzt ers 
dann ein, wenn das Hormon aus dem Körper ausgeschieden wird. Das steht in Über- 
einstimmung mit der natürlichen Milchsekretion der Neugeborenen. Verf. bestätig 
nach eigenen Untersuchungen, daß im Hoden der Neugeborenen Rückbildung vo 
sich geht, indem im letzten Schwangerschaftsmonate die Lichtungen der Samenkanäl 
chen wieder verschwinden und die Zellen zum Teil wieder auseinanderrücken. Die Hoden 
sehen bei Neugeborenen zum Teil aus wie von 6—7 Monaten alten Feten. Das Binde- 
gewebe ist gequollen und zuweilen durchblutet. Die Zwischenzellen sind gering an Zahl. 
Experimentell konnte durch Ovarialhormon (Unden und injiziertes verkleinertes Ovar) 
Hemmung auf das Wachstum der Hoden und akzessorischen männlichen Geschlechts- 
organe nachgewiesen werden bei jungen Mäusen. Mit Prolan wurde bei jungen Mäusen 
eine Frühreifung der Hoden erzielt, auch Samenblase und Prostata wuchsen und 
reiften verfrüht, diese Organe aber nur auf dem Umwege über die Hoden. Die Hypo-- 
physenwirkstoffe der Reaktion I gehen scheinbar frühzeitig von der Hypophyse der: 
Kinder aus. Untersuchungen mit dem Urin von älteren Kindern auf Prolan A sind! 
positiv ausgefallen, sollen aber noch fortgesetzt werden. Robert Meyer (Berlin)., 


Tutaev, G., und E.Filippora: Biologische Studien am Ovarialdrüsenextrakt. Acta, 
med. Nr 21, 97—105 (1929) [Russisch]. 

Die Versuche sind an weißen Mäusen angestellt worden. Die zum Versuch dienenden 
Eierstöcke (wessen ?) wurden mit Alkohol extrahiert, dieser durch Erwärmen entfernt und der' 
Rest in physiologischer Kochsalzlösung aufgelöst. Injiziert wurden Mengen von 0,3—6 8. . 
Erst mit 0,6 trat der Oestrus ein. Es sind das 2 Mäuseeinheiten. Im Vaginalabstrich waren 
die Epithelschuppen um 91% vermehrt. Merkwürdigerweise sinkt die Zahl der Schuppen 
bei größerer Menge des Extraktes. So gab es bei 6g nur 70% Vermehrung. Eine andere 
Reihe von Versuchen ergab am Uterus Ähnliches. 8—70 Mäuseeinheiten wurden verwendet. 
Bei 30 Einheiten vergrößerte sich der Uterus am meisten; bei 70 Einheiten war der Erfolg 
nur halb so groß. Die Verff. suchen diese Erscheinung dadurch zu erklären, daß im Extrakt 
noch ein anderes hemmendes Hormon vorhanden sei, dessen Wirkungsschwelle viel höher 
läge, als beim stimulierenden. Auch in der Bauchspeicheldrüse und in der Nebenniere seien 
ähnliche Gegenspieler schon vor längerer Zeit nachgewiesen worden. Wagner (Kowno)., 

Seaglione, S.: Ormone follieolare e ovaio. (Follikelhormon und Ovarium.) (Clin. 
Ostetr.-Ginecol., Univ., Perugia.) Riv. ital. Ginec. 11, 463—471 (1930). 

Injektion von Follikulin macht bei unreifen Tieren Veränderungen im Ovarium, 
Prolan ebenso. Follikulin verändert die Hypophyse und Kastration ebenfalls. Wie 
diese Dinge in Zusammenhang zu bringen sind, ist nicht klargestellt. So hat Verf. 
an unreifen weiblichen Meerschweinchen Follikulin injiziert und die Ovarien und Hypo- 
physen histologisch untersucht. Mit kleinen Gaben von Follikulin wird in beiden 
Organen Veränderung vermißt, bei längerer und stärkerer Behandlung erzielte er 
jedoch schnellste Entwicklung der Follikel und einige Bildungen von Corpus luteum. 
In den Hypophysen fanden sich reichlich eosinophile Zellen und bei längerer Fort- 
setzung traten im Ovarium viele Corpora lutea auf und zahlreiche atresierende Follikel. 
In der Hypophyse viele eosinophile Zellen, Kolloid und Lipoide. Es ist wahrschein- 
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‚lich, daß das Ovarium die Hypophyse beeinflußt, aber in vorliegenden Experimenten 
‚ist wahrscheinlich die Hypophyse vom Follikulin beeinflußt und das Ovarium wird 
_ von jener aus in Funktion gesetzt. Robert Meyer (Berlin)., 
Thorek, Max: The praeticability of ovarian (auto-, homo- and hetero-) transplanta- 
tion (with histologie proof). (Die Durchführbarkeit ovarieller [Auto-, Homoio- und 
, Hetero-] Transplantationen [mit histologischen Beweisen].) (Americ. Hosp., Chicago.) 
‘ Endocrinology 14, 265—281 (1930). 
' Nach kurzer Besprechung der wichtigsten Literatur über Ovarialtransplantation, 
‚ ferner der Technik der Überpflanzung werden die histologischen Befunde geschildert, 
‚ die bei der Untersuchung eines menschlichen Ovars erhoben wurden, das 11 Monate 
‚ vorher einer kastrierten erwachsenen Macacus rhesus-Äffin in die „perithyroid region“ 
' transplantiert worden war. Die Vaginalabstriche und die Kongestionserscheinungen 
‚an den Genitalien der Äffin hatten eine endokrine Funktion dieses Heterotransplantats 
‚ wahrscheinlich gemacht. Die histologische Untersuchung ergab einen guten Erhaltungs- 
zustand des Ovars mit verschiedenen Stadien follikulärer Atresie und involutionierenden 
‚ Corpora lutea; die Möglichkeit einer endokrinen Funktion dieses Transplantats war 
‚ nach dem histologischen Befund durchaus gegeben. Voss (Mannheim). °° 
I Del Castillo, E.-B., et (.-J. Calatroni: Greffes d’ovaires chez des rates entieres. 
‚ (Eierstocksüberpflanzungen bei nichtkastrierten Ratten.) (Inst. de Physiol., Fac. 
de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 310—312 (1930). 
| Wenn man kastrierten Ratten arteigenen Eierstock in die Niere überpflanzt, 
‚ so erhält man in 100% der Fälle ein positives Ergebnis, d.h. der Eierstock heilt ein 
‘ und ist endokrin funktionsfähig. An nicht kastrierten Rattenweibchen erhält man 
' dagegen bei den gleichen Überpflanzungsmethoden nur 41% positiver Fälle und beob- 
; achtet in den überpflanzten Ovarien niemals Corpora lutea, nur sehr selten reife Follikel, 
' meist nur wenige Primärfollikel. Verf. bestätigt somit die Ergebnisse früherer Beob- 
‚ achter und schließt sich auch der Auffassung an, daß es sich um eine Regulation durch 
‚ die Wirkstoffe des Hypophysenvorderlappens handelt. Voss (Mannheim). °° 
Korenchevsky, Vladimir, and Marjorie Dennison: The effeet of eryptorchidism 
and of castration on the chemical composition of rats. (Die Wirkung von Kryptorchis- 
mus und Kastration auf die chemische Zusammensetzung von Ratten.) (Lister Inst., 
London.) Biochemic. J. 24, 954—960 (1930). 
An 46 Ratten — 18 normalen, 7 kastrierten, 5 einseitig kryptorchiden und 16 doppel- 
 seitig kryptorchiden — wurde der Gehalt an Wasser, Trockenrückstand, Fett und Stickstoff 
bestimmt. Bei kastrierten und doppelseitig kryptorchiden Tieren waren Fettmenge (Abdo- 


‚ minalfett) und Trockenrückstand vermehrt, der N-Gehalt vermindert. Einseitig kryptor- 
 chide zeigten keine Veränderungen. Bischoff (Freiburg i. B.).°° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Dangeard, Pierre: La sensibilit& des laminaires aux actions exterieurs et Piodo- 
volatilisation. (Die Empfindlichkeit der Laminarien äußeren Reizen gegenüber und die 
Jodabgabe.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 500—501 (1931). 

Verf. zeigte in früheren Mitteilungen, daß Laminarien sowohl auf äußere Reize 
mechanischer, thermischer oder chemischer Art hin wie auch bei normalen Bedingungen 
in der Natur ohne besondere Reize Jod abgeben. Hier wird berichtet, daß bei L. flexi- 
caulis, die im Wasser abgeschnitten und dann herausgehoben wird, beim Abtropfen an 
freier Luft in dem Tropfwasser Jod nachgewiesen werden kann, wenn man die Tropfen 
im Moment des Abtropfens mit Stärkepapier auffängt. Es kann ferner gezeigt werden, 
daß Stärkepapier, das auf die Basis des blattartigen Thallus einer L. flexicaulis, ohne 
Bläuung zu zeigen, aufgelegt wird, alsbald Blaufärbung zeigt, wenn der Stiel gezerrt oder 
zerrissen wird. Verf. sieht daher die natürliche Jodabgabe der Laminarien durch die 
außerordentliche Empfindsamkeit der Pflanze mechanischen Reizen gegenüber be- 
dingt, so soll bereits das Auftauchen aus dem Wasser oder Wogenschlag die J odabgabe 
hervorrufen. (Vgl. diese Ber. 17, 141.) C. Hoffmann (Kiel). 
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Dolk, Herman E.: The movements of the leaves of the compass-plant Laetue 
seariola. (Die Bewegungen der Blätter der Kompaßpflanze Lactuca scariola.) (Wi 
liam @. Kerckhoff Laborat., California Inst. of Technol., Pasadena.) Amer. J. Bot. 1£ 
195204 (1931). TE 

Lactuca scariola stellt ihre Blätter im südlichen Kalifornien, wo sie sehr reichlie 
vorkommt, ganz ausgesprochen in Nordsüdrichtung ein, was bei den östlich und west 
lich entspringenden Blättern durch Aufrichtung, bei den übrigen durch Torsione 
bewirkt wird. Es wird den physiologischen Ursachen dieser Bewegungen nachgegange> 
und dabei ein wichtiger Versuch gemacht: wird durch 2 Lichtschirme das nördlich 
und südliche Licht abgehalten, so tritt die normale Nordsüdstellung ein, bei Abschir 
mung des östlichen und westlichen Lichts aber eine deutliche Ostweststellung, besonde 
wenn durch einen Heliostaten für starkes von Süden einfallendes Sonnenlicht gesorg 
wird, ja es genügt eine solche Bestrahlung von Süden her auch ohne Abblendung 
des Seitenlichts zur Einstellung in Ostwestrichtung. Daraus scheint hervorzugehe 
daß die Blätter sich nach der Morgen- und Abendsonne orientieren, indem sie ih 
die Fläche bieten, und nicht etwa nach der Mittagsonne, indem sie ihr ausweiche 
was übrigens bereits Stahl gefunden hatte. Die Erklärung Stahls, daß die Ein 
stellung auf Morgen- und Abendsonne auf Wachstumsstillstand und damit Reaktions 
unfähigkeit während der Mittagsstunden beruhe, kann aber durch Wachstumsmessunge 
nicht bestätigt werden. Die Wachstumsgeschwindigkeit der Blätter ist in der Zeit 
von 10—17 Uhr zwar nur halb so groß als in der übrigen Zeit, aber eben doch nicht 
stillgelegt. Dolk berechnet, daß die Blattfläche normalerweise bei Nordsüdstellun; 
mehr direktes Sonnenlicht erhält als bei Ostweststellung und deutet demgemäß di 
Kompaßstellung als eine Einstellung nach der stärksten direkten Sonnenbestrahlung; 
ohne freilich zu erklären, warum sich die Blattflächen nur in eine senkrechte Eben 
einstellen können. Einige andere Beobachtungen führen zu bestimmten Vorstellunge 
über das Zustandekommen der Torsionen, wobei jedoch schon die Grundvoraussetzung; 
daß eine Torsion durch das Zusammenwirken zweier Krümmungsvorgänge entstehen, 
mit den Feststellungen Schwendeners nicht zu vereinigen ist. H. Gradmann. 


Zimmermann, W.: Die Orientierung von Pflanze und Tier im Raume. I. Botanische 
Teil. Biol. Zbl. 51, 21—36 (1931). 

Eine kurze Orientierung über die Krümmungsbewegungen der festwurzelnde 
Pflanze, die Verf. Gelegenheit bietet, unter verhältnismäßig breiterer Behandlung 
der Lichtkrümmung die Streitfragen über das Zustandekommen dieser in letzter Zeit 
so eingehend studierten Bewegung unter dem Gesichtspunkt seiner Polaritätsanalyse 
(1929) zu präzisieren und teilweise zu klären. Die Arbeiten der letzten Jahre, der’ 
quantitative Unterschied zwischen dem Wachstum im allseitigen und im einseitigen 
Licht zusammen mit der Entdeckung von der ungleichen Verteilung des „‚Wuchs-- 
stoffes“ (Lichtflanke — Schattenflanke) als Folge einseitigen Lichtes, lassen keinen ı 
Zweifel, daß sich im Laufe der phototropischen Reaktion schließlich eine Querpolarität; 
integraler Art ausbildet (die das Organ als Ganzes umfaßt). Die Frage ist nur, ob diese 
schon von Anfang induziert wird (Lichtabfalltheorie) oder etwa zunächst die einzelnen 
Zellen polarisiert werden (Differentialpolarität — Lichtwirkungstheorie). Im Falle' 
des Phototropismus ist die Frage noch nicht sicher entscheidbar. Dagegen beruht die: 
physikalische Primärwirkung der Schwerkraft sicher auf einer Umschiehtung innerhalb 
der Zellen oder Zellteile, also auf der Schaffung einer Differentialpolarität. Pisek. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Visseher, Maurice B., and Paul W. Smith: The relation between eontraetion fre- 


queney and laetate aeeumulation, and its bearing upon the economy of tension produetion 
and maintenance in striated musele. (Die Beziehung zwischen Kontraktionsfrequenz 


W 
Univ. of Southern California, Los Angeles.) Amer. J. Physiol. 95, 121—129 (1930) 
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und Milchsäureanhäufung und ihre Bedeutung für die Ökonomie der Spannungsent- 
icklung und -erhaltung im quergestreiften Muskel.) (Dep. of Physiol. a. Pharmacol., 
Isometrische Reizung des Gastrocnemius-Nerv-Muskel-Präparates von Rana 
‚pipiens oder catesbiana in Ringerlösung. Die Reizzahl war in beiden Fällen die gleiche, 
die Reizfrequenz dagegen bei einem Muskel 6 Reize pro Sek., beim anderen 1 Reiz 
‚pro Sek. Unterbrechung durch Eintauchen in flüssigen Sauerstoff. Wägung in ge- 
frorenem Zustand und gründliches Verreiben des noch gefrorenen Muskels mit Sand 
‚und 1Oproz. Na-Wolframat. Verdünnung mit dem 7fachen Volumen Wasser und 


Eiweißfällung mit 3n H,SO,. Auffüllen mit Wasser auf das 20fache des Muskel- 


gewichtes. Milchsäurebestimmung nach Friedemann, Cotonio und Shaffer. Bei 
dem geschilderten Vorgehen ist der Milchsäuregehalt im langsam gereizten Muskel 


“wesentlich höher als im rasch gereizten. Zur Berechnung der Milchsäurebildung 


wird ein Ruhewert von 0,041% in Abzug gebracht; dann errechnet sich die Milch- 


säurebildung pro Zuckung bei langsamer Reizung als doppelt so hoch wie bei rascher 


> 


Reizung. Bei rascher Reizung bildet sich ein partieller Tetanus aus, wie die Verff. an- 


nehmen, die Milchsäure nur teilweise neutralisiert ist; deshalb soll auch der Umfang 
_ der bei jeder Zuckung erfolgenden Milchsäurebildung von der Neutralisationsgeschwin- 


digkeit der Milchsäure abhängen. Der isometrische Koeffizient der Milchsäure 


_ kg Spannung - cm Muskellänge . , „.. : : & R 
nr % Sehildeter Milchsäun ist für rasche Reizung wesentlich höher als für lang- 


"same, wenn man weder die Anfangsspannung, noch die Spannung, die durch den 


‚Kontraktionsrückstand erzeugt wird, berücksichtigt. Bildet man dagegen die Milch- 
säurekoeffizienten für die tatsächlich gebildete Spannung, so sind sie entweder gleich 
oder die Schwankungen liegen nach beiden Richtungen. Die Tatsache, daß die Milch- 


"säurebildung bei rascher Reizfrequenz für die gesamte aufrecht erhaltene Spannung 


wesentlich geringer ist, die Ökonomie der Spannungserhaltung also größer, wird wie 
‚bereits oben erwähnt, damit erklärt, daß die noch nicht neutralisierte Milchsäure 
die Kontraktur bewirkt. Durch die Reizung wird Milchsäure nur im Betrage der zu- 
sätzlich entwickelten Spannung neu gebildet. Auch die Tatsache, daß im glykogen- 
armen Muskel schon nach geringer Reizzahl sich eine Kontraktur ausbildet, wird durch 
unvollständige Neutralisation der Milchsäure infolge von Erschöpfung des verfügbaren 
Basenvorrates erklärt. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 


Pratt, Frederick H., and Marion A. Reid: A method for working on the terminal 
nerve-musele unit. (Eine Methode zum Arbeiten an der Nerv-Muskel-Einheit.) Science 
(N.Y.) 1930 II, 431—433. 


Es wird eine Methode beschrieben, wie die Membr. basihyoidea vom Frosch präpariert 
und unter Schonung der Blutzirkulation unter Flüssigkeit beobachtet und gereizt werden 
kann. In eine Petrischale wird der narkotisierte Frosch gebracht, mit dem Bauch nach unten 
gelegt und die Zunge nach vorn herausgeklappt. Auf den Boden der Schale wird nun ein 
Objektträger gelegt, auf den mit Canadabalsam ein etwa 4 mm hohes Stück eines Glasstabes 
von 5 mm Durchmesser aufgekittet ist. In die Mitte der Zunge wird nun von der ehemaligen 


- dorsalen Fläche ein sagittaler Einschnitt bis nahe an die Membr. basihyoidea unter Schonung 


der seitlich verlaufenden Blutgefäße gemacht und die Öffnung über den aufgekitteten Glas- 
stab gestülpt, so daß die Membr. basihyoidea unmittelbar auf der geschliffenen Fläche des 
Glasstabes liegt. Die Petrischale wird mit der Ringerlösung so gefüllt, daß die ganze Membran 
untertaucht. Zur Beobachtung reicht ein schwaches Objektiv aus, doch gibt ein starkes, 
das in die Flüssigkeit eingetaucht wird, noch wesentlich bessere Bilder. Durch Verschieben 
des Präparates können Stellen gefunden werden, wo einzelne Nervenfasern zu den locker 
angeordneten einzelnen Muskelfasern hinziehen. Wird eine indifferente Elektrode in die 
Flüssigkeit eingetaucht, eine differente — z. B. ein in eine Quarzcapillare eingeschmolzener 
Platindraht von 2—10 u Durchmesser — in einem Mikromanipulatorstativ befestigt, so können 
einzelne Nervenfasern oder Muskelfasern leicht gereizt werden. Zur Reizung der Nerven- 
fasern genügt ein viel schwächerer Strom als zur Reizung der Muskelfasern; direkte Reizung 
ergibt abgestufte Kontraktionen der einzelnen Muskelfasern bei abgestuften Reizen! An 
solchen Präparaten kann auch der Axonreflex bei Nervenreizung beobachtet werden, der darin 
besteht, daß nicht nur die peripherwärts von der Nervenfaser gelegene Muskelfaser anspricht, 
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sondern auch eine Muskelfaser, deren Nervenfaser sich schon zentralwärts von der Reizstell 
abgespalten hat. Wichtig ist für Konstantbleiben der Schwellenwerte an verschiedenen Stelle 
daß die Zirkulation nicht geschädigt wird. Abschneiden der Nervenfasern oder Quetsche 
bringt den früher genannten Axonreflex zum Verschwinden. Ferd. ‚Scheminzky (Wien).°° 

Auger, D.: Comparaison de la durde du eourant d’aetion du nerf et de son musele‘ 
(Ein Vergleich zwischen der Dauer der Aktionsströme des Nerven und seines Muskels.', 
(Laborat. de Physiol. Gen., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 105, 277—278 (1930)) 

Die einphasischen Aktionsströme des Froschgastroenemius und Sartorius, sowi 
die des gesamten N. ischiadieus wurden mittels eines Duboisschen Oszillographe 
registriert. Die Dauer des Nervenaktionsstromes betrug im Mittel 3,1 o, die Dauer 
einfacher Gastroenemiusaktionsströme etwa 4 o. Am frisch präparierten, direkt ge- 
reizten Sartorius dauerte der Aktionsstrom 4,9 o, aber schon nach !/, Stunde wurde 
Werte von 6-30 beobachtet. Dabei sank die Geschwindigkeit der Erregungsleitung vo 
3,2 auf 1,5 m/sec “1. Der Aktionsstrom frisch untersuchter Muskel und ihrer Nerven dü 
daher von etwa gleicher Dauer sein (Theorie der Isochronie von Lapieque). Brücke., ,W 

Adrian, E.D.: The effeets of injury on mammalian nerve fibres. (Die Wirkung de 
Verletzung auf die Nervenfasern des Säugers.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 596—618 (1930). 

Ein isolierter Froschnerv, der vor Vertrocknung geschützt ist, zeigt keine Zeichen ı 
von Tätigkeit, wenn er nicht gereizt oder geschädigt wird. Dagegen zeigt ein mittel-- 
starker Nervenstamm der Katze oder des Kaninchens in warmer feuchter Luft fast; 
ständig große und rasche Potentialschwankungen, die 1 Stunde und mehr anhalten 
können. Sehr dünne Nerven können in Ruhe verharren, und in manchen Nervenpräpa- 
raten verschwinden die anfangs vorhandenen Entladungen während der mit dem Ver- 
such verknüpften Eingriffe. Im allgemeinen aber nimmt die elektrische Unruhe um 
so mehr zu, je mehr sich der Nerv seinem normalen Zustand nähert. 

Als Versuchstiere dienten Katzen und Kaninchen. Die Nerven wurden zum Teil im 
dekapitierten, chloroformierten und künstlich beatmeten Tier untersucht, das bei den späteren 
Versuchen in einem großen feuchten Wärmekasten untergebracht war, meistens aber wurden 
die Nerven isoliert und in eine kleine, mit Wasser gewärmte feuchte Kammer gebracht. Der 
Nerv ruhte mit seinen Enden auf kleinen Glas- oder Vulkanitplatten und war horizontal über 
2 oder 3 Silberchlorid-Elektroden mit einer Wattezwischenschicht gelegt. Die elektrische 
Tätigkeit wurde mit einem Röhrenverstärker und dem Matthewsschen Oszillographen registriert. 

Unabhängig von den Bedingungen, unter denen die Tätigkeit des Nerven auftritt, 
zeigt die einzelne Nervenfaser stets eine der drei folgenden Hauptgruppen: 1. eine kon- 
tinuierliche und regelmäßige Folge von Impulsen von hoher Frequenz, die nur allmählich 
wechselt und selten unter 150 in der Sekunde bei 37° C sinkt; 2. eine unregelmäßige 
Folge von niederer Frequenz (unter 150 pro Sekunde); 3. 10 oder weniger Entladungs- 
gruppen in der Sekunde, deren jede aus mehreren, verschieden dicht gedrängten Im- 
pulsen besteht. Die Tätigkeit der einzelnen Nervenfasern ist am besten an den dünnen 
Hautnerven zu verfolgen, die gelegentlich anfangs keine Ströme zeigen, ehe die Fasern 
nicht eintrocknen oder gereizt werden, Meist aber beginnen die anfangs untätigen Fasern 
nach einigen Minuten Entladungsgruppen zu entwickeln, Dicke Nerven geben Entla- 
dungen vom 1. und 2. Typus, sobald sie auf die Elektroden gebracht werden, die all- 
mählich nachlassen und bei leichter Abkühlung wieder erscheinen. Bei den konti- 
nuierlichen und den gruppenweisen Entladungen beweist die regelmäßige Folge der 
Schwankungen, daß es sich um die Reaktion einer einzelnen Faser handelt, die sich 
nicht in einfachere Komponenten auflösen läßt. Im Falle der unregelmäßigen Entladung 
läßt lediglich die gleichmäßige Größe und Gestalt der Impulse und das Fehlen von 
Interferenz oder Summation, die bei unabhängiger Tätigkeit mehrerer Fasern ein- 
treten, den gleichen Schluß machen. Die regelmäßige Entladungsfolge nimmt allmählich 
ab und geht bei einer kritischen Frequenz von 200-150 in der Sekunde durch Ausfall 
von einzelnen und schließlich mehreren Impulsen in die gruppenweise und manchmal 
endlich in die unregelmäßige Entladung über. Die Entladungen können unterhalb 
der genannten Frequenz plötzlich auch vollständig erlöschen und auf kurze Zeit wieder 
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‚erscheinen. Die gruppenweise Entladung kann aber auch in einer besonderen Form 
‚unter bestimmten Bedingungen entstehen; sie entwickelt sich in anfangs untätigen 
‚Nerven aus einzelnen Impulsen von geringer Frequenz, indem zunächst 2, dann 3 und 
mehr Schwingungen in Abständen von 5—70 zu Gruppen zusammentreten. Bei voller 
Entwicklung der Gruppe beträgt die Distanz zwischen den ersten Impulsen etwa 20 
und zwischen den beiden letzten 5—8 o. Die Frequenz der Gruppen nimmt aber nicht 
zu und liegt meist zwischen 5 und 15 in der Sekunde (bei 37°C). Das längste Impuls- 
intervall bei regelmäßiger Entladung ist 7,50; bei unregelmäßiger Entladung ist das 
Intervall stets größer als 7,5 o, die geordnete Folge der Entladungen verschwindet 
‚also, wenn das Intervall 7,5 o überschreitet. Die Existenz eines solchen kritischen Inter- 
valls macht es wahrscheinlich, daß der Entladungstypus in einfacher Weise mit der 
"Erholungsperiode der Nervenfasern zusammenhängt. Die absolute Refraktärperiode 
des Säugernerven beträgt etwa 0,7, die relative 5—10 o; nach dieser Zeit bleibt die 
"Erregbarkeit mit geringen Schwankungen konstant. Die Betrachtung der durch die 
‚jeweils wirksame Reizstärke während der relativen Refraktärperiode gegebenen Er- 
holungskurve läßt erkennen, daß ein konstanter Reiz die dreifache Schwellenstärke 
haben muß, um eine Impulsreihe von der Frequenz 500 in der Sekunde, den zweifachen 
‚Schwellenwert, um eine Frequenz von 333 in der Sekunde usw. zu erzeugen, Bei einer 
Erholungsdauer von 10 o ist eine regelmäßige Impulsfolge unter 100 in der Sekunde 
durch einen konstanten Reiz unmöglich. Ein eben unterschwelliger Reiz kann höchstens 
gelegentlich einzelne Impulse hervorbringen. Sinkt die Reizintensität allmählich ab, 
‚so vermindert sich die regelmäßige Impulsfrequenz schrittweise bis etwa 150, um dann 
unregelmäßig zu werden oder ganz aufzuhören. Durch regelmäßige Wiederholung solcher 
Reize von jedesmal gleichmäßig sinkender Intensität können die gruppenweisen Ent- 
ladungen erklärt werden. Wenn der Nervus phrenicus oder thoracicus longus isoliert 
auf Elektroden gebracht wird, gibt er gewöhnlich ständige unregelmäßige Entladungen 
hoher Frequenz und mittlerer Amplitude (0,05 Millivolt) als Ausdruck unabhängiger 
Tätigkeit vieler Fasern. In vielen Fällen geht die Entladung plötzlich in eine unregel- 
mäßige Folge sehr großer Wellen von 150—600 in der Sekunde über, deren Potential 
10—30mal so groß ist wie das der Einzelfaser. Während die Frequenz von derselben 
Größenordnung ist wie bei der Einzelfaser, weicht die Form des Aktionspotentials be- 
trächtlich von der der Einzelfaser ab, weil wahrscheinlich doch nicht alle Fasern voll- 
kommen simultan arbeiten. Es wird vermutet, daß diese Regularisierung erfolgt, 
indem eine Anzahl zufällig annähernd gleichzeitig tätiger Fasern ihren Rhythmus auf 
die Hauptzahl der übrigen Fasern überträgt, indem sie durch ihre Aktion eine momen- 
tane leichte Steigerung des Reizes in den benachbarten Fasern bewirken. Es ist nahe- 
liegend, daß diese Synchronisation mit einem Einfluß der elektrischen Veränderungen 
auf das Nervenende zusammenhängt. — Wird der Nerv vorsichtig in situ auf Elektroden 
gelegt, so ist die Aktivität gering, wächst aber sofort bedeutend, wenn ein Querschnitt 
gemacht wird, und läßt sich vermindern oder aufheben durch Novocainbetäubung 
des durchschnittenen Nervenendes. Die gruppenweise Entladung bedarf zu ihrer 
Entstehung außerdem einer gewissen Schädigung der Nervenfasern durch abnorme 
Bedingungen. Der konstante Reiz wird daher in dem durch den Querschnitt verur- 
sachten Verletzungsstrom gesehen, der 1 Stunde und länger seine anfänglichen Werte 
behält. Wenn trotzdem die Entladungen meist rasch abnehmen und überhaupt im all- 
gemeinen nur wenige Fasern des ganzen Nerven tätig sind, so muß man eine Gegenwir- 
kung der Nervenfasern oder ihrer Hüllen vermuten. Der Reizeffekt der Verletzung kann 
durch verschiedene Wirkungen auf den unverletzten Nervenabschnitt modifiziert 
werden. Zum Beispiel wird die Entladung oft durch eine leichte Temperatursenkung 
ausgelöst oder gesteigert. Bei dünnen Nerven vergrößert wiederholte Bespülung mit 
Ringer-Lösung die Tätigkeit, die wieder sinkt, wenn der Nerv in Serum oder unter 
die Haut gelegt wird. Möglicherweise wird durch Ringer-Lösung irgendeine Substanz 
ausgewaschen. Die auf diese Weise bewirkte Veränderung könnte die Bedingung für 
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das Auftreten gruppenweiser Entladungen abgeben. Bei dicken Nerven ist die Bespülung: 
ohne Einfluß. Andererseits ist die nahezu ständige Tätigkeit der dieken Nerven durchl 
eine größere Empfindlichkeit zahlreicherer Fasern bedingt, die mit der Dicke der Nerven- 
scheiden stärkerer Stämme zusammenzuhängen scheint. An einer ihrer Nervenscheide‘ 
entblößten Stelle ist die Erregbarkeit wesentlich geringer, und die anhaltenden Ent- 
ladungen des Nerven werden sehr vermindert oder hören auf, wenn die Scheide für etwa‘ 
1 cm an einem Ende entfernt wird (Ableitung vom Muskel mit konzentrischen Nadel- 
elektroden). Adrian meint, daß die polarisierbaren Hüllen mit ihrem hohen Quer- 
widerstand einen steileren Gradienten der Depolarisation in der verletzten Regiom 
und auf diese Weise eine stärkere Störung zwischen benachbarten Faserteilen be- 
wirken. Doch findet er selbst diese Erklärung unbefriedigend. Die dünnen sensorischem 
Fasern neigen am meisten zu ständigen Entladungen, während die motorischem 
Nerven im allgemeinen nach Anlegung eines Querschnitts nur für wenige Sekunden 
aktiv bleiben. Immerhin handelt es sich nur um einen quantitativen Unterschied, 
denn auch die motorischen Fasern können z. B. durch Berührung des Querschnitts 
mit Bariumchlorid zu einer 10 Minuten oder länger dauernden Tätigkeit veranlaß 
werden. Es besteht kein Anhaltspunkt, daß die sympathischen Fasern der ständigem 
elektrischen Tätigkeit zugrunde liegen, und auch die langsamen Fasern der C-Gruppe: 
von Erlanger und Gasser scheinen nicht beteiligt zu sein. Am Nervus phrenieus, 
der nach seiner Isolierung stets sehr tätig ist, läßt sich zeigen, daß etwa nur !/,, der: 
Gesamtfasern an der Entladung teilnehmen und daß ein beträchtlicher Teil der Ent- 
ladungen nicht vom Querschnitt, sondern von verstreuten Punkten der Oberfläche des 
Nerven entspringt, an denen einzelne Fasern oder Fasergruppen den Nervenstamm ver- 
lassen, um zur Pleura oder zu Gefäßen zu treten. An dünnen sensiblen Hautnerven läßt! 
sich der Ursprungspunkt solcher Erregungen oft genau nachweisen, die entweder von! 
durchschnittenen Fasern oder von gereizten Endorganen in anhaftenden Gefäßstück- 
chen ausgehen. Diese Beobachtungen legen den Schluß nahe, daß die Schmerzempfin- 
dungen jedenfalls zum großen Teil durch die gewöhnlichen afferenten Fasern geleiteti 
werden, deren Leitungsgeschwindigkeit wesentlich höher ist als die der C-Fasern, 
und daß die beobachteten Entladungen das elektrische Abbild dieser Schmerzerregungen 
sind. In diesem Sinne spricht auch die Ähnlichkeit der elektrischen Veränderungen mitt 
den rhythmischen Antworten der in Haut und Muskel gelegenen Rezeptionsorgane, 
die sich nur durch ihre niedrigere Frequenz unterscheiden. Da die Entladung der ver 
letzten Fasern nur eine Folge der permanenten Depolarisation zu sein scheint, kann 
man umgekehrt dieselbe Erklärung für die Entladung der Sinnesorgane heranziehen 
und annehmen, daß beispielsweise die mechanische Deformation des Endfadens: 
eines Axons einen verschiedenen Grad der Depolarisation je nach der Stärke des Reizes 
hervorbringt und auf diese Weise rhythmische Entladungen verschiedener Frequenzi 
hervorruft. H. Rosenberg (Berlin)., 
Brücke, Hans: Die Regeneration des Halssympathieus nach Durchschneidung und 
die Wiederherstellung des Tonus seiner Erfolgsorgane. (Surg. Hunterian Laborat.,\. 
Johns Hopkins Med. School, Baltimore.) Pflügers Arch. 226, 319-322 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 634. D 
Weiss, Paul: Das Resonanzprinzip der Nerventätigkeit, dargestellt in Funktions- 
prüfungen an transplantierten überzähligen Muskeln. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol.,\. 
Berlin-Dahlem.) Pflügers Arch. 226, 600-658 (1931). 
Nach der vom Autor aufgestellten Resonanztheorie — hier als „Resonanzprinzip“T ı 
der Nerventätigkeit bezeichnet — erzeugt das Zentralnervensystem für jeden Muskell » 
eine spezifische Erregungsform. Die verschiedenen Muskeln reagieren selektiv nur auf! 
die eine entsprechende Erregungsform. „Eine geregelte Aufteilung der Erregung auf! 
periphere Bahnen (nach geometrisch topographischem Prinzip) findet im einzelnen 
nicht statt. — Diffuse Erregungs-Sendung — selektiver Erregungs-Empfang.“ I 
Um dieses Prinzip zu beweisen, sind in den früheren Arbeiten des Verf. die Bewegungen 
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erzähliger Extremitäten untersucht worden, die teils künstlich transplantiert waren, 
eils an analogen Abnormitäten untersucht wurden. In dieser Arbeit wird nun ein 
iinzelner Muskel als überzähliger Empfänger in ein Tier transplantiert. Ist die Theorie 
htig, dann muß dieser überzählige Muskel immer gleichzeitig, mit gleicher Dauer und 
Stärke mit dem gleichnamigen normalen Muskel des Tieres sich kontrahieren. Es 
gelang, an Kröten 5 verschiedene Muskeln, nämlich Glutaeus m., Ilio-fibularis, Semiten- 
linosus, Gastrocnemius, Tibialis ant. 1., in ein anderes Tier zu transplantieren. Die 
ransplantation geschah immer an der gleichen Stelle der Rückengegend, zwischen 

euzbeinfortsatz und Steißbeinende. Irgendwelche zweckdienliche Funktion hat der 
‚an diese Stelle verpflanzte Muskel natürlich nicht. Dann wurden zu diesem Muskel 
“Fasern des VIII. Spinalnerven vor oder nach seiner Teilnahme am Plexus zugeleitet. 
_ Dabei hat jeder transplantierte Muskel einen fremden Nerven, also z. B. Oberschenkel- 
- muskel Unterschenkelnerv, erhalten. Es wurde vom rechten Bein auf die linke Körper- 
seite verpflanzt. Für das Gelingen der Transplantation ist es wichtig, daß die Muskeln 
in gedehntem Zustande transplantiert werden; so behalten sie ihre Funktionsfähigkeit. 
— Zur Prüfung der Funktion dieser Muskeln wurde eine graphische Registrierung 
‚benutzt. Sowohl die Kontraktion des transplantierten als auch die des gleichnamigen 
normalen Muskels und schließlich noch eines 3. fremden Muskels derselben Seite wurde 
Tegistriert. Die Versuche sind an 28 Tieren ausgeführt worden, von welchen 13 ein aus- 
esprochen der Theorie entsprechendes Verhalten zeigten (Gruppe A). Bei anderen 
ieren war das Verhalten nicht ganz spezifisch (Gruppe B). 2 verhielten sich schließ- 
ich ganz unspezifisch. Bei der I. Gruppe (A) zeigt das Transplantat bei jeder Reflex- 
ätigkeit, die durch mechanischen Reiz ausgeführt wird, oder bei spontaner Tätigkeit 
vollständig dieselbe Funktion wie der gleichnamige normale Muskel des Tieres. Die 

ontraktion ist bezüglich ihres zeitlichen Ablaufes und ihrer Stärke, trotz der abnormen 
_ Lage des Muskels, trotz des Mangels einer mechanischen Bedeutung seiner Kontraktion 
und trotz seiner abnormen Nervenversorgung dieselbe, wie die des normalen Muskels. 
_ In der 2. Gruppe (B) verhalten sich die Transplantate nicht ganz so spezifisch. Sie 
% eigen hier auch eine mehr oder weniger ausgesprochene unspezifische Mittätigkeit 
_ mit allen übrigen Beinmuskeln, wobei aber hervorgehoben wird, daß die spezifische 
_ Mittätigkeit mit den gleichnamigen Muskeln die unspezifische beträchtlich an Inten- 
' sität überragt. Daraus, daß diese Muskeln auch unspezifisch mit jedem anderen Muskel 
zusammen reagieren, geht hervor, daß jede für irgendeinen Beinmuskel bestimmte Er- 
_ Tegung immer auch zu diesem Muskel gelangt. Andererseits muß aber gefolgert werden, 
daß die Muskeln dieser Gruppe neben spezifisch reagierenden, auch unspezifisch reagie- 
rende Fasern besitzen. Schließlich haben sich 2 Fälle (C) mit Transplantation des M. 
‚ilio-fibularis anders verhalten. Aber auch sie verhalten sich nicht rein unspezifisch. Sie 

arbeiten anders, wie völlig fremde Muskeln, ohne richtigen Zusammenhang mit anderen: 

Sie bilden eine nicht erklärbare Ausnahme. — Das Ergebnis dieser Versuche, besonders 
"jener der Gruppe A, aber auch von Gruppe B, beweist die vom Verf. behauptete spezi- 
fische Erregungskontraktion der Muskeln und sind die schwerwiegendsten Beweise, 

die für seine Theorie vorliegen. — Man wird gut tun, sich von allen Analogieschlüssen 

mit physikalischen Modellen nach Möglichkeit ferne zu halten und diese höchst beach- 

tenswerten Resultate als gegebene biologische Befunde einschätzen, die allerdings 

durchaus geeignet sind, eine strenge Revision unserer Ansichten über Erregungsablauf 

im Nervensystem zu veranlassen. Verzär (Basel). 


Formwechsel. | 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.): 


Niethammer, Anneliese: Liehtkeimungsprobleme im Zusammenhange mit physio-- 
_ logisch-anatomischen Studien. Beih. z. bot. Zbl. I 47, 346—358 (1931). 
Es wurden Samen untersucht, die von 2 sehr sonnigen Standorten stammten. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 18. 19 


290 


Von diesen waren besonders die Kalkpflanzen unmittelbar nach der Ernte lichtb: 
dürftig, während andere Samen den Lichteinfluß nicht brauchten. Einige Woche 
nach der Ernte läßt das Lichtbedürfnis mehr oder weniger nach, und die Keim a 
kann auch im Dunkeln stattfinden. Verf. nimmt an, daß das Licht die Nachreife d 
Samen fördert. Diese Annahme wird durch anatomische Untersuchungen befest & 
Die Samen enthalten nach der Ernte zahlreiche Chlorophylikörner, die allmählic 
beim Lagern verschwinden. Im Embryo fettreicher Samen finden sich Stärkekörne: 
ebenso enthalten viele der Samen Kalkoxalatkrystalle, die mit zunehmender Reii 
abnehmen. Die untersuchten Samen benötigen also unter normalen Verhältnissen iı 
Frühjahr kein Licht mehr zur Keimung. — Der Schlußfolgerung der Verf., „daß w 
kaum annehmen können, daß in der Natur der Lichtwirkung bei der Keimung Bs 
deutung zukommen kann“, kann sich Ref. nicht ohne weiteres anschließen, da d 
obigen Untersuchungen nicht mit obligaten Lichtkeimern durchgeführt sind. Esdor 

Dounine, M. $., und M. N. Mjasdrikowa: Zur Frage der Bestimmung des Wasser 
minimums für die Samenkeimung. Angew. Bot. 13, 49—81 (1931). j 

Die Frage der geringsten Wassermenge, die für die Keimung der Samen benötig| 
wird, ist theoretisch wie praktisch wichtig, um den geeignetsten Augenblick für d 
Aussaat wählen zu können. Die Untersuchungen werden zunächst mit Hibiscus canna 
binus L. durchgeführt. Nach kritischer Besprechung der vorliegenden (meist russischen] 
Literatur geben Verf. ausführliche neue Vorschriften für die Bestimmung des Wasser 
minimums. Sie kommen zu folgenden Ergebnissen: Die Keimfähigkeit und Extra 
hierung der Samen stehen im umgekehrten Verhältnis. Die Größe des Wasserminimung 
ist abhängig von Temperatur und Dauer der Einquellung und Keimung. Esdorn. 

Parija, P.: A preliminary note on the physiology of the seedlings of the wate 
hyaeinth (Eiehhornia speeiosa). (Vorläufiger Bericht über die Physiologie der Keim 
linge der Wasserhyacinthe, Eichhornia speciosa.) Agricult. J. India 25, 386—391 (1930) 

Das starke Auftreten der Eichhornia speciosa in Indien war Veranlassung z 
einem genauen Studium der Pflanze. Die Keimung der Samen unter natürlichen Stand 
ortsbedingungen wird beschrieben. Sie setzt meist zu Beginn der Regenzeit ein. Z 
erst wächst das Keimblatt. Wenn der Same an der Oberfläche keimt und der Schlamn 
ausreichend feucht ist, wird kein Hypokotyl gebildet, während bei Wassermange 
ein Hypokotyl zwischengeschaltet wird, um die Wurzel in eine geeignete Tiefe z 
bringen. Während bei der ausgewachsenen Pflanze die Blätter dimorph sind, werde 
in den ersten Wochen der Entwicklung nur lineare Blätter ausgebildet. — In sehl 
frühem Stadium vertragen die Keimlinge kein Untertauchen, erst wenn die Blattl 
stiele anfangen zu schwellen, können die Keimlinge ohne Schaden unter Wasser gesetz] 
werden; sie brechen dann aber vom Wurzelstock ab, treiben nach oben und bilder! 
Adventivwurzeln aus. Esdorn (Hamburg). 

Niethammer, Anneliese: Die Grundlagen chemischer Reizwirkungen an höherer) 
Pflanzen. Z. Pflanzenernährg TI A 19, 342—352 (1931). 

Es werden Stimulationsversuche der Keimung von Allium cepa besprochend 
Zu Anfang wird darauf hingewiesen, daß es notwendig ist, „bei dem Studium che: 
mischer Reizwirkungen genau auf die biologischen Eigentümlichkeiten der vorbehan: 
delten Samen und Früchte einzugehen“. Die Verf. weist auf folgende Punkte besonder 
hin: I. Berücksichtigung des „natürlichen Zustandes“ des Samenmaterials. Ei 
werden 3 Gruppen unterschieden: 1. die Samen keimen „ohne irgendeinen äußeren An: 
reiz“ nicht. Sie brauchen normalerweise eine Ruheperiode; günstiges Reizmittel: Lichti 
2. Die Samen keimen langsam und zu geringen Prozenten, es besteht also noch durch: 
aus Hoffnung auf positiven Reizerfolg. 3. Die Samen keimen so schnell und reichlich 
daß kaum Aussicht auf eine noch darüber hinausreichende Stimulierung besteht. Der!" 
„natürliche Zustand‘ der Samen kann sich bei ein und derselben Art mit dem Alter des! 
Saatgutes ändern. Es kommen physiologische Rassen innerhalb der Arten vor. Nebe 
diesem sog. „natürlichen Zustand“ berücksichtigt die Verf. II. den „künstlichen 


291 


„Zustand“ der Samen. Darunter fällt z. B. eine günstige Beeinflussung des Keimungs- 
_ verlaufs durch Abtötung pathogener Keime, was nur eine scheinbare Stimulierung 
"bedeuten würde. Als III. Punkt wünscht die Verf. die Permeabilität der Samen- 
‘oder Fruchtschale für die Agenzien berücksichtigt zu wissen und IV. endlich weist sie 
darauf hin, daß auch die Natur des Agens verschiedene Permeation zur Folge haben 
kann und demonstriert das an dem Beispiel der Quecksilber- und Nickelsalze. Queck- 
_ ‚silber ist an sich ein stärkeres Zellgift als Nickel. Nickelsalze schädigen aber mehr als 
- Quecksilbersalze, weil sie schneller permeieren. Die geringe Permeationsfähigkeit der 
- Quecksilbersalze hat sie als Sterilisierungsmittel der Samen gegen pathogene, außen 


ik 


u naftende Keime so beliebt gemacht. Die frischen Samen von Allium cepa ge- 
_ hören zur Gruppe 3 des „natürlichen Zustandes“. Mit größerem Alter läßt die Keim- 


4 ‚fähigkeit aber schnell nach. Die Verf. benützt 3 „Stämme“: 1 (1929) keimt 7Oproz., 


2 (1928) 50proz., 3 (1927) 1Oproz. Stamm 2 (1928), der seinem „natürlichen Zustand 

Be nteprechend gut stimulierbar sein sollte, ist ganz unbeeinflußbar mit den üblichen 

chemischen Reizmitteln, was mit der besonders stark ausgebildeten Cuticula der 

Epidermis erklärt wird. Es werden daher folgende physikalische Agenzien angewendet: 

=: Frost (im Eisschrank langsam zwischen + 5° — 10° + 5° variiert) Stamm 1 (1929) 

läßt sich von 70% auf 90% Keimung steigern, bei 2 und 3 bleibt jede Wirkung aus. 

_ Am Eindringen von Chrysoidin kann in den positiven Fällen erhöhte Permeabilität 

_ nachgewiesen werden. 2. Wird eine Chloroformatmosphäre angewendet. 4cem 

Chloroform in Pulverfläschehen von 250 ccm Inhalt, 2 Stunden einwirkend, stimuliert 

5 auch Stamm 2 von 50% auf 80% Keimungen. Auch hier zeigt besseres Eindringen 

von 0,01% Chrysoidin erhöhte Permeabilität. 5proz. Nickelsulfatlösung schädigt nach 

_ Chloroformbehandlung stark, während sie allein ohne jede Wirkung bleibt. Schließlich 

_ kommt 3. Belichtung (12 Stunden pro Tag mit 150 Watt Tageslichtlampe der Osram 

 A.-G.) zur Anwendung. Stamm 1 und 2 werden gehemmt, 3 steigert seine Keim- 

_ prozente von 10% auf 25%. Zum Schluß wird noch über günstige Stimulationserfolge 

bei einigen Nutzpflanzen nach längerem Lagern des Saatgutes berichtet. Leider sind 
in der Arbeit nie die direkten Versuchszahlen angegeben, was die Beurteilung der 
- Sicherheit der Ergebnisse sehr erschwert. @. Melchers (Göttingen). 

Langendorfi, H., und M. Langendorff: Strahlenbiologische Untersuchungen an 
_ den Keimzellen des Seeigels. (Chir. Abt., Katharinenhosp. u. Röntgenlaborat., Techn. 
Hochsch., Stuttgart.) Strahlenther. 40, 97—110 (1931). 

Mittels derselben Versuchsanordnung, wie sie O. und G. Hertwig an den Ge- 
schlechtsprodukten des Frosches benutzt haben, wurde die Empfindlichkeit der Samen- 
fäden und der unbefruchteten Seeigeleier gegenüber Röntgenstrahlen studiert. Es 
wurden in 4 Versuchsreihen 1. Samenfäden, 2. unbefruchtete Eier, 3. Samenfäden 
und unbefruchtete Eier, 4. befruchtete Eier mit Dosen von 50-400 R. bestrahlt. 
Die Schädigung durch diese Strahlendosen ist verhältnismäßig gering und zeigt sich 
‚erst bei Beginn der Gastrulation und der Pluteusbildung. Auffallend ist dem Referenten, 
daß ein Teil der Larven sich auch bei den höheren Dosen anscheinend bis zum Pluteus 
noch normal entwickelt. Aus dem Prozentsatz der jeweils geschädigten Larven wurde 
die Größe der Schädigung berechnet. Sie wächst proportional der Strahlendosis, 
‚das Kurvenbild ähnelt bei allen 4 Versuchsserien einer Exponentialkurve, das Sperma 
(Versuch 1) ist empfindlicher als die unbefruchteten Eier (Versuch 2). In einem weiteren 
Versuch wurde die Empfindlichkeit der einzelnen Kernteilungsstadien untersucht, 
derart, daß Seeigeleier in Abständen von je 5 Minuten nach der Befruchtung bis zur 
Zweiteilung bestrahlt wurden. Bei kurvenmäßiger Darstellung ergab sich, daß die 
Schädigung kurz nach der Befruchtung am größten ist (Prozentsatz der geschädigten 
Plutei ist am größten), dann abnimmt, um das Minimum während der Metaphase 
zu erreichen, und mit Beginn der Anaphase wieder ansteigt. Dies Ergebnis steht in 
striktem Gegensatz zu den Versuchsergebnissen von Vintemberger am Froschei, 

' der ein Maximum der Strahlenempfindlichkeit in der Anaphase fand. Langendorfts 
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wollten daher ihre Versuche auch auf das Amphibienei ausdehnen, um diesen Wider 
spruch zu klären. @. Hertwig (Rostock i. M.). 
Balinsky, B.I.: Zur Dynamik der Extremitätenknospenbildung. Roux’ Arch. 123) 
565648 (1931). > 
Der Verf. stellte sich das Ziel, an die Dynamik der Extremitätenknospenbildung? 
als eines strukturellen Gebildes, näher heranzutreten. Zu diesem Zwecke wurden meh:J 
rere Experimente teilweise an Triton taeniatus, hauptsächlich aber am Axolotl (Amı 
blystoma mexicanum) ausgeführt. In frühen Entwicklungsstadien wurde das Epithe 
der (vorderen) Extremitätenanlage abgetrennt und die Anlage mit Epithel anderer 
Körperteile überdeckt. Hierzu wurde „indifferentes“ Kopfepithel oder auch prospek- 
tives Kiemenepithel benutzt. Im 1. Falle entwickelten sich die mit Kopfektoderm]' 
überdeckten Extremitäten normal. Im 2. Falle wurde ein Konflikt zwischen den Dif-I 
ferenzierungstendenzen des Kiemenepithels (weitgehende Selbstdifferenzierung) und 
des Extremitätenmesoderms geschaffen, und es entstanden bedeutende Entwicklungs-) 
störungen — meistens anormale dysharmonische Strukturen. Es wurde das meso- 
dermale Material einer Extremitätenanlage unter die Haut an der Seite des Körpers! 
transplantiert. Dieses Experiment hatte einen negativen Erfolg. Zur Untersuchung deri 
Symmetriefaktoren (Heteropolarität der anteroposterioren Achse der Anlage) wurded 
im frühen Stadium das prospektive Extremitätenepithel und das prospektive Extre-1 
mitätenmesoderm (Seitenplatte) einzeln um 180° rotiert. Die Rotation des Epithelsg' 
hatte auf frühen Entwicklungsstadien keinen Einfluß auf die Extremitätenentwick 
lung. Die Rotation des Mesoderms bewirkte immer die Entstehung einer Extremitäten 
knospe mit verkehrter Symmetrie. In der weiteren Entwicklung wurde Regulation 
beobachtet.. Wurde aber die Rotation des Extremitätenepithels auf späteren Stadien 
an schon sichtbar differenzierten Extremitätenanlagen ausgeführt, so entstand ein 
Konflikt zwischen den Entwicklungstendenzen des Epithels und des Mesoderms undll 
als Folge eine Störung der harmonischen Entwicklung (Reduplikation). Außer diesen 
Experimenten wurde auch die normale Frühentwicklung der Extremität mit beson-I 
derer Berücksichtigung der inneren Struktur der Anlage untersucht und das relative 
Wachstum des Epithels der Extremitätenanlage berechnet (Volumenmessung und Be-4 
stimmung des mitotischen Koeffizienten). Die Resultate der Untersuchungen erlauben ı] 
folgende Schlußfolgerungen zu ziehen. Am Anfang der Extremitätenentwicklung] 
trägt nur das Mesoderm die spezifischen Faktoren der Extremitätenentwicklung. | 
Insbesondere wird die genaue Lokalisation der Anlage und die Heteropolarität der-- 
selben (die anteroposteriore Achse) mit deren Folgen (Asymmetrie, Auswuchsrichtung) | 
ausschließlich durch das prospektive Extremitätenmesoderm bestimmt, wie es besonders ı\ 
durch die Versuche der Rotation des Seitenmesoderms bewiesen wird. Das Extremi-- 
tätenmesoderm ist auch in den späteren Entwicklungsphasen ausgesprochen spezifisch, 
erscheint als Träger des Extremitätenmusters und hat weitgehende Selbstdifferenzie- :\ 
rungsfähigkeit (Bildung spindelförmiger Extremitätenknorpelstücke in fremder Um- | 
gebung). Das prospektive Extremitätenepithel ist unspezifisch und trägt anfangs keine 
aktiven Entwicklungstendenzen. Die Bedeutung des Epithels-wird durch die Wirkung | 
des Mesoderms bestimmt, welches dabei dem Epithel seine Asymmetrie und überhaupt | 
das ganze Extremitätenmuster aufprägt. Die Formbildung des Epithels ist eine biolo- 
gische Reaktion auf die Wirkung des Mesoderms. Die Reaktion besteht in der aktiven 
Zusammenziehung des Epithels zum Anlageorte, in seiner Verdickung, in einer Wachs- | 
tumsbeschleunigung und in der Bildung von Auswüchsen bestimmter Form. Auf 
späteren Entwicklungsstadien wird auch das Epithel durch die Einwirkungen des Meso- 
derms zum Träger des Extremitätenmusters. Die weiteren Formbildungsprozesse | 
verlaufen in dem Extremitätenmesoderm unter Rückwirkungen von seiten des Epithels. | 
So wird das schon im prospektiven Extremitätenmesoderm enthaltene Extremitäten- 
muster schließlich nur bei ständigem Zusammenwirken von Mesoderm und Epithel 
als normale Struktur realisiert. Bei Selbstdifferenzierung des Extremitätenmesoderms 
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werden nur einheitliche lange Knorpelstücke gebildet; die normale Gliederung des 
Skelets sowie der ganzen Extremität ist ein Produkt der Wechselwirkung von Extremi- 
'tätenmesoderm und Epithel. J. Schmalhausen (Kiew). 


x 


Coghill, 6. E.: Correlated anatomical and physiologieal studies of the growth 
‚of the nervous system of amphibia. IX. The mechanism of association of Amblystoma 
 punetatum. (Kombiniert anatomische und physiologische Studien über das Wachstum 
“des Nervensystems der Amphibien. IX. Der Assoziationsapparat von Amblystoma 
_ punctatum.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. comp. Neur. 51, 311 
’ bis 375 (1930). 
yn Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Herausbildung der nervösen Mechanismen 
' im Zentralnervensystem von Amblystoma während der entscheidenden frühlarvalen 
Stadien (Schwanzknospe bis erste Schwimmbewegungen) genau festzustellen. Die 
vorliegende Untersuchung bringt den deskriptiven Teil dieser bedeutsamen Studien- 
reihe zum Abschluß. Ihr Gegenstand ist die allmähliche Differenzierung des Asso- 
_ ziationsapparates, der histologische Ausbau seiner einzelnen Komponenten. Die 
_ zahlreichen, sehr sorgfältigen Detailangaben sind nur an der Hand der Abbildungen 
dieser und früherer Abhandlungen verständlich; im folgenden soll nur auf einige all- 
_ gemein wichtige Befunde aufmerksam gemacht werden. Der Verf. kündigt überdies eine 
hr Diskussion aller allgemeinen Ergebnisse der vorliegenden und seiner früheren Arbeiten 
an, — Wie früher sind die 4 frühlarvalen Stadien: l.nonmotile, 2. early flexure, 3. 
E coil, 4. early swimming als Grundlage benutzt. Die Assoziationsapparate im Gehirn wer- 
- den getrennt von denen in Medulla und Rückenmark behandelt. Der ganze Apparat in 
Medulla und Rückenmark wird in 3 Komponenten aufgeteilt; die Rohon-Beard- 
schen Zellen, das longitudinale Kranialsystem und die tangentialen oder 
commissuralen Verbindungen. Die Histogenese jeder dieser 3 Teilapparate wird 
durch alle 4 Stadien durch verfolgt. Die Rohon-Beardschen Zellen sind im Besitz 
sensibler und motorischer Fasern zugleich und damit der primitivste und früheste 
 Assoziationsapparat. Unter diesen Zellen hat Verf. einige auch histologisch modifizierte 
entdeckt, denen periphere Fortsätze fehlen, die also ausschließlich als Erregungs- 
überträger zwischen anderen Rohon-Beardschen Zellen dienen müssen. Sie finden 
sich im „unbeweglichen“ Stadium z. B. in Menge in der Medulla, auch sonst überall, 
wo Neuroblasten-Differenzierung in besonderem Ausmaß stattfindet. Außerdem 
wurden in diesem Stadium schon Fasern des longitudinalen Kranialsystems 
aufgefunden. Sie gehen von Zellen aus, die in der Medulla in Höhe der Trigeminus- 
und Facialiswurzeln liegen. Sie sind zum Teil schon in aufsteigende und absteigende 
Ästchen gegabelt und münden meist in die trigeminus- und facialis-Fasern ein. Schließ- 
lich finden sich auch bereits tangential orientierte Zellen, eben in histologischer 
Umbildung zu Neuroblasten begriffen, deren tangentiale Fortsätze meist noch nicht 
fibrillär sind. An ihnen bilden sich zuerst die ventralen, dann die dorsalen Fortsätze aus. 
Im Gehirn werden in diesem Stadium schon eine Reihe von Zentren mit beginnender 
Fortsatzbildung angetroffen. Alle diese Systeme vervollständigen sich in den folgenden 
Stadien, worauf hier nicht näher eingegangen werden kann. — Von allgemeiner Bedeu- 
tung ist die Beobachtung, daß im ‚1. Schwimmstadium‘ efferente Faserzüge vom 
Gehirn zur Medulla ausgebildet sind, ehe der Seh- und Riechnerv und afferente Bahnen 
fertiggestellt werden. Auch innerhalb des Gehirns sind in diesem Stadium schon alle 
wichtigen Verbindungen zwischen den Zentren angelegt, ehe die Receptoren in 
‚Aktion treten. Da auch im Rückenmark die Assoziations-Elemente zuerst mit den 
motorischen Zellen in Verbindung treten, kann das Individuum also aktiv sein, 
ehe es auf seine Umgebung reagieren kann. (VIII. vgl. diese Ber. 8, 815.) 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 


Bailey jr., Perey Lauranee: The influence of the nervous system in the regeneration 
of Eisenia foetida Savigny. (Der Einfluß des Nervensystems auf die Regeneration von 
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Eisenia foetida Savigny.) (Arnold Biol. Laborat., Brown Univ., Providence a. Marine: 
Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. of exper. Zoöl. 57, 473—509 (1930). 

Nach Durchschneidung des Bauchmarkes kommt es solange zu keinen geregelten 
Bewegungen des Vorder- und Hinterstückes, bis die Schnittenden wieder durch Nerven 
fasern verbunden sind. Dies vollzieht sich in folgenden Schritten: Zunächst entsteht! 
ein narbiger Pfropf zwischen den Schnittenden, wahrscheinlich aus agglutinierten 
Blutzellen; dieser kontrahiert sich und zieht die ganzen Wundränder zusammen. Aus 
den Nervenstümpfen wachsen sodann Fasern in den Pfropf, und in manchen Fällen isti)- 
bereits nach 48 Stunden die Lücke durch einige Fasern vollkommen überbrückt; damitt] 
kehren auch koordinierte Bewegungen wieder. Das Bauchmark ist somit wahrschein 
lich allein für diese verantwortlich. — Bildung von Endknoten an den Schnittender 
mancher Fasern deutet wahrscheinlich auf Degeneration. Führt der Schnitt durch 
ein Ganglion, dann wandern vermutlich Nervenzellen von einem benachbarten Ganglior 
zur Wunde oder werden durch irgendeine mechanische Kraft (z. B. Spannung der Narbe))) 
in die Wundregion befördert; sie helfen das neue Ganglion bilden. Die Regeneration 
eines oder mehrerer herausgeschnittener Ganglien verläuft in der gleichen Weise, 
dauert aber entsprechend viel länger. Es bleibt fraglich, ob die mit Nervenzellen ver-I 
bundenen Faserstücke regenerieren, wogegen die vom Zellkörper abgetrennten de- 
generieren, oder ob die Schnittenden der Nervenfasern an der Wunde überhauptif' ; 
degenerieren und unverletzte Fasern aus entfernteren Bauchbezirken auswachsen. 
Vordere Stücke normaler Würmer, die hinter dem Clitellum entzwei geschnitten worden 
waren, beginnen nach 7—12 Tagen ein neues Hinterende zu bilden; die Regeneration 
verläuft hierbei im Sommer rascher als im Winter (? jahreszeitliche Variation deri > 
Regenerationsrate). Werden aber Durchschneiden des Bauchmarkes die beiden) 
Schnittenden einwärts umgeschlagen, so daß eine Lücke von mehreren Segmenten 
verbleibt, dann war keine Regeneration von Fasern sichtbar; einige degenerierten viel 
leicht. Wenn ein derart operiertes Tier in der Mitte jener bauchmarkfreien Region 
quer durchschnitten wird, dann pflanzen sich Impulse aus der Region des Bauch- 
markes nicht bis zu der Schnittfläche fort; solche Vorderstücke regenerieren auch nichtil 
anihrem Hinterende. Nur in einzelnen Fällen, in denen das bauchmarkfreie Hinterended- 
des vorderen Stückes durch Fäulnis oder Autotomie verlorengegangen war, hatte dasg 
Bauchmark anscheinend die Fähigkeit, einen gewissen Einfluß auf die Wundfläche 
auszuüben und so Regeneration herbeizuführen. J. Meisner (Graz). | 

Nabrit, S. Milton: The röle of the basal plate of the tail in regeneration in the tail-I 
fins of fishes (Fundulus and Carassius). (Die Rolle der Basalplatte des Schwanzes in} 
bezug auf die Regeneration der Schwanzflossen bei Fischen.) Biol. Bull. 60, 60—63% 
(1931). 

Broussonet, Morgan und Morrill stimmen darüber überein, daß die Regene-I 
ration der Schwanzflossen nur erfolgt, wenn Stümpfe der Flossenstrahlen stehen-1- 
geblieben sind. Da Morrill fernerhin angibt, daß die Regeneration nicht stattfindet, 
wenn die stehengebliebenen Stümpfe der Flossenstrahlen zu klein sind, untersuchtt 
Verf. in vorliegender Arbeit nochmals diesen Sachverhalt. Die Untersuchungen wurden) 
durchgeführt an Fundulus heteroclitus und Carassius auratus, und zwar an erwachsenen‘ 
Tieren. Es wurden Flossenstrahlen sorgfältig mit der Pinzette herausgezupft und dert 
Schwanz unter dem Binokular daraufhin untersucht, ob keine Reste stehengeblieben} 
waren. 3 Wochen nach Entfernung der Flossenstrahlen waren die Hohlräume mitt 
Mesenchym ausgefüllt. Nach 4—6 Wochen traten in dem regenerierten Mesenchym 
Strahlen auf, die ihren Ausgang von der Basalplatte nahmen und sich distalwärts diffe-I 
renzierten. Nicht alle Strahlen jedoch brauchen sich zu verzweigen. Wenn sie sich über- 
haupt verzweigen, so tun sie es für gewöhnlich in den ersten 2 Monaten. Die proximaleny 
Enden der Strahlen gehen von beiden Seiten der Basalplatten aus, und zwar nehmen die 
neuen Strahlen ihren Ursprung an dem distalen Ende der Basalplatte. Verf. sieht darum 
in den Strahlen und den Basalplatten ein self-differentiating mesenchymales System, 
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in seiner Bedeutung den Extremitäten nebst Schulter- bzw. Beckengürtel bei 
Amblystoma zu vergleichen ist. M, Langendorff (Stuttgart). 
- Magliulo, Alfonso: Influenza dello stato del sistema retieolo-endoteliale sull’at- 
echimento dell’innesto ovarico omoplastico sperimentale. (Über den Einfluß des Zu- 
‚standes des reticulo-endothelialen Systems auf das Einwachsen der experimentellen 
'homoioplastischen Transplantation von Ovarialgewebe.) (Istit. di Clin. Chir. Gen. 
ed Istit. di Anat. Pat., Univ., Firenze.) Sperimentale 84, 393—429 (1930). 
Der Verf. untersucht den Einfluß des Blocks des ret.-endoth. Systems auf die 
 homoioplastische Transplantation. Es wird gleichaltrigen jungen Kaninchen Ovarial- 
_ gewebe von 20—30 Tage alten Tieren in die Leber eingepflanzt und schon 5 Tage 
; vorher und nach der Transplantation den Tieren Eisensaccharat injiziert. 8 Tieren 
wird das Eisensaccharat täglich in 10proz. Lösung von 3 auf 25 ccm steigend intra- 
venös injiziert, 8 Tiere erhielten nur 0,26—0,5 anfangs bis höchstens 3,5 ccm, bei 
8 Kaninchen wurde nur die Transplantation ohne Eisensaccharatinjektion ausgeführt. 
Bei der 1. Serie behält das Transplantat seinen charakteristischen Eisenschatten, 
ohne von Lebergewebe durchwachsen zu werden. Am 35. Tag sind die ovariellen 
"Elemente noch deutlich vorhanden. Bei den Tieren mit geringer Fe-Injektion wird 
das transplantierte Ovarialgewebe vom 35. Tag an in eine Masse von weichem kolla- 
genen Bindegewebe verwandelt, bei den Kontrolltieren wachsen schon am 20. Tag 
- Bindegewebszüge der Leber in das Transplantat ein, und am 35. Tag ist das Ovarial- 
 gewebe stark an Volumen reduziert und in eine Bindegewebsmasse verwandelt. Der 
_ Verf. nimmt an, daß bei den ersten Tieren mit Block des ret.-endoth. Systems die 
"Abwehrvorgänge gegen fremdes transplantiertes Gewebe geringer werden. 
“%. Werthemann (Basel). °° 
 Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Pierantoni, Umberto: Inelusi plasmatiei, ereditä e speeifieitä. (Plasmatische Ein- 
'schlüsse, Erblichkeit und Spezifität.) (Istit. di Zool., Unw., Napoli.) Arch. zool. ital. 
15, 445-455 (1931). 

Der Verf. folgt in seiner im wesentlichen theoretischen Arbeit den Gedanken- 
gängen Conklins, daß die Vererbung der Varietäten- und Individualcharaktere in 
den Chromosomen ihren Sitz habe, daß hingegen für die Ausprägung der Art- und Gat- 
tungsmerkmale sowie für die allgemeinen Eigenschaften der Polarität, der Symmetrie 
‚und der allgemeinen embryonalen Form das Zellplasma und besonders dessen struktu- 
rierte Teile und Einschlüsse verantwortlich seien. Er glaubt also, daß den Plasmakom- 
ponenten nicht allein, wie bisher allgemein angenommen wurde, eine einfache Ernäh- 
rungsfunktion zukommt, sondern daß dieselben wesentlich an der Bildung der spezifi- 
schen Proteine, an der grundsätzlichen Organisation der Lebewesen und an jeglicher 
Spezifität derselben beteiligt sind, Krallinger (Tschechnitz). 

Nürnberger, L.: Röntgenmutationen und Spätschädigung durch Röntgenstrahlen. 
(Univ.-Frauenklin., Halle a. 8.) Klin. Wschr. 1950 II, 2233 —2237. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Spätschädigung durch Röntgenstrahlen, also 
einer Schädigung der Nachkommenschaft, die erst nach Ablauf der Röntgensterilität 
erzeugt wurde, im Hinblick auf die neuen amerikanischen Untersuchungen von Muller, 
dem es ja bekanntlich gelungen ist, durch Röntgenbestrahlungen der Taufliege Muta- 
tionen hervorzurufen. Die ganzen Versuche, die mit bestrahlten Männchen vorgenommen 

sind, will Nürnberger bezüglich der Frage der Spätschädigung ausgeschaltet wissen, 
weil nämlich die reifen oder fast reifen Spermatozoen dabei bestrahlt sind. Alle Mu- 
tationen aus diesen Nachkommen fallen also ins Gebiet der Frühschädigung. (Es bleibt 
für die Frage der Spätschädigung nur eine Serie aus den Mullerschen Versuchen 
übrig: die t,-Weibchenserie, bei der bestrahltes Weibchen und unbestrahltes Männchen 
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gepaart wurden.) Aber auch bei dieser Serie, die in 2 Gruppen zerfällt, weist N. nacl 
daß es sich bei der 1. mit Sicherheit und bei der 2. gemäß Untersuchungen von Mavo: 
mit größter Wahrscheinlichkeit um eine Frühbefruchtung mit den darausfolgende: 
Mutationen handelt. Es werden weiterhin Beobachtungen anderer amerikanische 
Autoren angeführt, aus denen hervorgeht, daß auch bei der Taufliege die unreife 
Keimzellen auffallend wenig strahlenempfindlich sind. Nach spätestens 14 Tagen mach‘ 
sich die Wirkung einer Bestrahlung der Keimdrüsen der Taufliege nicht mehr an de 
Nachkommenschaft bemerkbar. Berücksichtigt man nun noch die Resultate von Spät 
befruchtung bestrahlter weiblicher Säugetiere, die bis jetzt vorliegen, so kommt ma 
zu dem Schluß, daß man fast mit Sicherheit annehmen muß, daß es eine Spätschädigun, 
durch Röntgenstrahlen nicht gibt. (Vgl. a. diese Ber. 9, 498.) Cordua (Hamburg). 
MeClintock, Barbara, and Henry E. Hill: The eytologieal identification of the ehro: 
mosome assoeiated with the R—G linkage group in Zea mays. (Über die cytologisch 
Identifizierung des Chromosoms beim Mais, in dem die R-G Koppelungsgruppe lokali 
siert ist.) Genetiecs 1 175—190 (1931). 
Das Ziel der Untersuchung war, die Beziehungen einzelner Koppelungsgrupper 
von Mais zu den Chromosomen festzustellen. Verff. gelang es nachzuweisen, dal 
die Koppelungsgruppe r-g im kleinsten der Chromosomen gelegen ist. Daneben ergall 
sich, daß die Koppelungsgruppen C—s,—w,, Y—P,, A—d,—c, anderen Chromoj % 
somen zugeordnet werden müssen. Langendorff (Stuttgart). | : 
Fernandes, Abilio: Le nombre et la morphologie des ehromosomes, ehez Kniphophis) ‘ 
aloides Moench., Zephyranthes Lindleyana Herb. et quelques esp&ces du genre Alo& L) 
(Zahl und Gestalt der Chromosomen bei Kniphophia aloides Moench., Zephyranthe:] 
Lindleyana Herb. und einigen Arten der Gattung Aloe L.) (Inst. Botan., Univ.| 
Coimbre.) C. r. Soc. Biol. Paris 106, 567—568 (1931). | 
Für Kniphophia aloides Moench. werden 2n = 12 Chromosomen bestimmt. Dre} 
verschiedene Gruppen von Chromosomen sind feststellbar, die sich mit den Heitz] 
schen Gestaltsymbolen sicher umschreiben lassen: 2L1, 4LK, 6Lk. Bei Zephyf » 
ranthus Lindleyana Herb. werden 2n = 48 Chromosomen gezählt, die sich im ein+ k 
zelnen gestaltmäßig nicht sicher fassen lassen. Von den untersuchten Aloearten (A N 
Winteri, spinosissima und Parii) zeigt keine eine Abweichung von der bei ander 
Arten der gleichen Gattung (A. arboresceus und saponaria) von andern Autoren be-| 
stimmten Zahl 2n = 14. Stets finden sich 8 lange (Lk) und 6 kurze (k) Chromo-f 
somen in der somatischen Platte. Die Beobachtung von Trabanten machte bei Materialll 
das mit Carnoy und Chromessigsäure fixiert war, einige Schwierigkeiten. Mit Sicher-! ° 
heit waren Trabanten in „geheitzten‘‘ Präparaten nur bei Aloe Winteri festzustellen;] 
in Schnittpräparaten auch bei den beiden anderen Formen. Schlösser (Göttingen). Ä 
Nakajima, Goichi: The chromosome numbers in eultivated and wild angiosperms.\ 
(Chromosomenzahlen bei Wildpflanzen und Kulturpflanzen.) (Tochigiken Normal 
School, Utsimomiya.) Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 7—11 (1931) [Japanisch]. 
Für eine größere Zahl von Pflanzen der verschiedensten systematischen Gruppenf 
werden Angaben der Chromosomenzahlen gemacht. Die Zählungen wurden entwederd 
an Pollenmutterzellen oder an Wurzelspitzen ausgeführt. Die Pollenmutterzellend 
wurden mit der Bellingschen Carminessigsäuremethode untersucht, während die4 
Wurzelspitzen nach der Fixierung mit Flemings Gemisch in Dauerpräparaten studiert! 
wurden. Quamoclit permata Bojer 2n = 30, Quamoclit angulata Bojer 2n = 28,1 
Quamoeclit coccinea Moench var. hederifolia House (mit fünfgeteilten Blätter) 2r = 28,1 
Quamoclit coccinea Moench var. hederifolia (mit dreigeteilten Blättern) 2n = 28,1 
Quamoclit Mina Don 2n = 28, Quamoclit Sloteri House 2 —=58. Kano gibt für 
Qu. angulata In —15, für Qu. flotesi In = 30 an, im Gegensatz zu diesen Unter- 
suchungen, Verf. möchte in Qu. floteri einen Bastard von Qu. peanata und Qu. coceinea.\ 
sehen, dessen erhöhte Chromosomenzahl sich aus Chromosomenzahlverdopplung in der 
F,, etwa wie bei Nicotiana (Olaussen und Goodspeed) oder Aegilotriticum (Tscher- 
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nak und Bleier) erklären soll. Es ist dies jedoch eine durch keinerlei Experimente 
zestützte Annahme. Ipomooa Nil Roth 2n = 30, Ipomooca Nil Roth var. limbata 
Bailey 2n = 30, Ipomoca rubra-cocoulea Hook. n = 30, Ipomooa setosa Kev, In=15, 
‚Calonyetion aculeatum 2n — 30, Colystegia hederacea In = 11; 2n = 22, Anemone 
japonica Sieb -+ Juce 2n = 16, Anemone coronaria L. 2n = 16, Anemone. ceronua 
‚ Thumb. 2r = 16, Festuca elatior. L. In = 21, Festuca ovina L. 2n = 28, Melothria 
jJaponica max. 2n — 22, Passiflora caerulea L. 2n = 18, Physatis angulata L. In = 12, 
"Primula Sirboldi Morren 2n — 24, Primula modesta Biss. et Moore 2n —18, Sorghum 
 saccharatum Pers. In = 10; 2n = 2%, Bromus secalinus L. 1n = 14, Arrhenathecum 
elatius Mert. et Koch. In = 14. Schlösser (Göttingen). 

Newton, W. C. F.: Genetical experiments with Silene Otites and related species. 


(Vererbungsversuche mit Silene Otites und verwandten Arten.) (John Innes Horticult. 

in Merton.) J. Genet. 24, 109—120 (1931). 

Die Arbeit enthält Untersuchungen über Geschlechtsvererbung bei Silene 
_ Otites, 8. Otites var. umbellata und den nahe verwandten Arten $. pseudotites 


und 8. wolgensis. Die benutzten Sippen dieser 4 Formen waren rein diöeisch und 
‚gaben jede in sich ein Zahlenverhältnis der Geschlechter von 1:1. In der Kreuzung 
pseudotitesQx Otitesg oder umbellata trat ein großer Überschuß von Weib- 
chen auf, während die reziproke Verbindung ein normales Zahlenverhältnis der Ge- 
- schlechter zeigte. In den F,-Generationen beider Kreuzungen war das Verhältnis 
ebenfalls zugunsten der Weibchen verschoben. Aus den Kreuzungsergebnissen folgt, 
daß beide Eltern einen Einfluß auf das Zahlenverhältnis der Geschlechter haben können. 
A Wenn S. pseudolites als $ oder Q an einer Artkreuzung beteiligt war, bestand die 
- F, teilweise aus weißbunten Pflanzen. — Bei den Artkreuzungen traten bemerkens- 
3 werterweise in einigen Familien subandröcische Invididuen (‚Intersexe‘‘) auf. Die 
aus Samen der subandröcischen Stöcke gewonnene Nachkommenschaft bestand neben 
_ einer Überzahl von Männchen, auch aus einigen Weibchen und ‚‚Intersexen“. Man 
muß daraus schließen, daß das männliche Geschlecht heterogametisch ist. Wenn 
Weibchen mit dem Pollen von subandröcischen Pflanzen bestäubt werden, entstehen 
dd und ?Q etwa im gleichen Verhältnis, außerdem einige Subandröcisten. Der Grad der 
„Intersexualität‘‘ des pollenliefernden Elters hat kaum einen Einfluß auf die Zahl der 
- in der Nachkommenschaft auftretenden ‚„Intersexe‘. — Verf. diskutiert die erhaltenen 
Resultate, ohne zu einer befriedigenden Erklärung zu kommen. Eckhard Kuhn. 
Oehler, Ernst: Die Ausnutzung von Spezies- und Gattungskreuzungen in der 
'Weizen- und Roggenzüchtung. (8. Jahresvers. d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., Königs- 
berg i. Pr., Sitzg. v. 8. IX. 1930.) Z. indukt. Abstammgslehre 57, 363—369 (1931). 
Es wird eine Übersicht über den heutigen Stand der Spezies- und Gattungs- 
kreuzungen in der Weizen- und Roggenzüchtung, über die einschlägigen Probleme, 
‚die Möglichkeit der praktischen Ausnützung solcher Kreuzungen und die bis jetzt 
erreichten Erfolge gegeben. Das Problem der Weizen-Roggenbastarde wird in letzter 
Zeit als sehr wichtig angesehen; besonders in Rußland wurden bereits praktische Er- 
folge erzielt. Im allgemeinen sind Art- und noch mehr Gattungskreuzungen haupt- 
'sächlich wegen der weitgehenden Sterilität der Bastarde mit Schwierigkeiten ver- 
bunden; praktisch brauchbare Ergebnisse liegen aber im Bereich des Möglichen. 
Sartorius (Mussbach). 
Isenbeck, Karl: Vererbungsstudien an einigen Weizenkreuzungen in bezug auf die 
Widerstandsfähigkeit gegenüber Puceinia glumarum tritiei und Puceinia tritieina. (Inst. 
‘f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. $.) Z. Züchtg A 16, 82—104 (1931). 
Es wurden, hauptsächlich im Gewächshaus, ausgedehnte Infektionsversuche mit 
‘verschiedenen Herkünften von Puceinia glumarum tritici an F,, F,, F, und älterem 
Zuchtmaterial durchgeführt und bei 2 Kreuzungen auch das Verhalten der F, gegen- 
- über einer physiologischen Form von Pucecinia triticina untersucht. Ergänzung der 
"Gewächshausversuche durch Feldinfektionen wird für notwendig erachtet; eine brauch- 


i' 
298 | 


bare Feldinfektionsmethode wird angegeben, jedoch wurden die Freilandversuche: 
durch ungünstiges Wetter gestört. Das genetische Verhalten der untersuchten Kreu- 
zungen und die daraus sich ergebenden Aussichten für die Schaffung von Puceinias 
glumarum-festen Sommer- und Winterweizen werden an Hand der Versuche be- 
sprochen. Die Versuchsergebnisse werden im einzelnen in ausführlichen Tabeller 
wiedergegeben. Sartorius (Mußbach). 
Jeffrey, Edward €.: Cytolegieal evidence as to the status of Drosophila melano- 
gaster. (Cytologisches Beweismaterial über den Zustand von Drosophila melanogaster.) 
(Botan. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Amer. Naturalist 65, 19—30 (1931). 
Der Verf. hat in mehreren früheren, gemeinsam mit Hicks verfaßten Arbeiten 
angenommen, daß die männlichen Reifeteilungen von Drosophila darauf hindeuten, 
daß Drosophila ein Artbastard ist. Er ist wegen dieser Anschauung verschiedentlich 
angegriffen worden und versucht jetzt, durch einige Zeichnungen und Photogrammez 
seine Ansicht zu stützen. Zeichnungen und Photogramme sind aber dem Ref. wenig 
überzeugend. Kröning (Göttingen). 
Dobzhansky, T.: Interaetion between female and male parts in gynandromorphs' 
of Drosophila simulans. (Das Zusammenwirken weiblicher und männlicher Teile bei 
den Gynandern von Drosophila simulans.) (California Inst. of Technol., Pasadena.)]\ 
Roux’ Arch. 123, 719—746 (1931). 
Durch Einführung eines Gens, das in stärkerem Maße die Entstehung von Gynan-} 
dern bewirkt, ist esmöglich vonDrosophila simulans solche Tiere in größeren Mengem 
herzustellen. Die Zuchten werden derart angesetzt, daß die zu untersuchenden Tiered 
in den weiblichen Partien den Wildtypus repräsentieren, in den männlichen dagegen 
die Wirkung der Gene yellow (gelbe Körperfarbe) und weißäugig (weiße Augen sowie 
farblose Hoden und Vasa efferentia) erkennen lassen. Die normale Entwicklung den 
Gonaden und der Ausführgänge wird für Drosophila melanogaster beschriebem 
und abgebildet. Sie ist gleich der von D. simulans. Die Beschreibung erleichtertf 
sehr das Verständnis für die Befunde bei den Gynandern. Solche Gynander, die 
einen äußeren männlichen Geschlechtsapparat besitzen, haben auch männliche Aus- 
fuhrgänge. Entsprechendes gilt für die weiblichen Genitalien. Solche Gynander: 
die sowohl männliche als weibliche Merkmale an dem äußeren Geschlechtsappara 
erkennen lassen, zeigten in 39 von 42 Fällen auch beiderlei Ausführgänge. Bei dem! 
3 anderen Tieren waren geringe äußere weibliche Merkmale neben wohl ausgeprägten 
männlichen vorhanden. Ihre Ausfuhrwege waren rein männlich. 67 Tiere zeigten einem! 
rein weiblichen Geschlechtsapparat. Er war meist normal entwickelt. 30 Individuen 
hatten einen rein männlichen Geschlechtsapparat. Er war stetsnormal gebaut. 8 Gynan-| 
der hatten männliche Ausfuhrwege, aber weibliche Gonaden, 9 andere ebenfalls männ-! 
liche Ausfuhrgänge, aber ein Hoden und ein.Ovar. Die Ovarien können den Aus-! 
leitungswegen ansitzen oder frei in der Leibeshöhle liegen, Im letzteren Falle sind: 
sie selten schwächer entwickelt. Die männlichen Ausfuhrgänge waren ebenso wie: 
die Hoden von der Anwesenheit der Ovarien kaum beeinflußt. 8 weitere Fliegen hatten 
weibliche Ausfuhrwege und ein Ovar und ein Hoden, 7 andere 2 Hoden und weibliche 
Ausführgänge. Die Ovarien waren kaum anders als bei Normalen, die Hoden indest 
waren kleiner und teilweise verkümmert, besonders wenn sie am Ovidukt angeheftet 
waren. 39 Gynandern fanden sich, bei denen sowohl die äußeren Genitalien als died 
Ausleitungswege doppelt vorhanden waren. 19 von ihnen hatten 2 Ovarien, 11 ein 
Ovar und einen Hoden, 9 hatten 2 Hoden. Meist waren die männlichen Ausführwegel 
besser entwickelt als die weiblichen. Es besteht aber keine Korrelation zwischen dem‘ 
Geschlecht der Gonaden und der Stärke der Entwicklung der männlichen oder der! 
weiblichen Ausleitungswege. Vielmehr scheint das Vorhandensein männlicher Aus-! 
fuhrwege die Entwicklung weiblicher zu hemmen. Die Ovarien'scheinen weder durch) 
die Anwesenheit von Hoden noch durch die Anwesenheit männlicher Ausleitungswegel 
in der Entwicklung beeinflußt zu werden. Dagegen sind die Hoden durch Anwesenheit! 
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weiblicher Ausfuhrwege gehemmt. Im besonderen nehmen die Hoden ihre Spiralform 
nur an, wenn sie an männliche Wege angeheftet sind, werden sie dagegen an weiblichem 
angeheftet, verkümmern sie. — Neben diesen rein morphologischen Befunden sind 
die über Farbe von Hoden und Vasa efferentia beachtenswert. Beide Organe sind 
bei den Gynandern zunächst farblos, nach 3tägigem Imaginalleben werden sie gelblich. 
Sind die Augen eines Gynanders rot (= weiblich), so geht die Ausfärbung der männ- 
lichen Genitalien schneller, als wenn die Augen weiß sind. Steht ein Ovar mit einem 
"Vas efferens oder ein Hoden mit einem Ovidukt in direkter Verbindung, so erfolgt die 
usfärbung des Vas efferens bzw. des Hodens schneller als wenn keine solche Verbindung 
esteht. Diese Abhängigkeit der Färbung wird auf die Anwesenheit des normalen 
els des Weißaugenfaktors zurückgeführt. Kröning (Göttingen). 
 Tehou - Su: Etude eytologique sur Phybridation chez les anoures. (Cytologische 
Untersuchungen an Anurenkreuzungen.) (Laborat. d. Hautes Etudes, Inst. de Zool., 
Montpellier et Stat. Zool., Sete.) Archives Anat. mierosc. 27, 1—105 (1931). 
> Tehou-Su, ein Schüler Bataillons, hat sich der mühsamen, aber sehr dankens- 
= Aufgabe unterzogen, das Schicksal des Samenfadens im artfremden Ei bei 
iner großen Anzahl zum Teil erstmalig vorgenommener Amphibienkreuzungen genau 
“eytologisch zu verfolgen. Er hat dabei die Schlüsse, zu denen G. Hertwig 1918 in 
‚seiner Arbeit über die wahren und falschen Amphibienbastarde auf Grund von Kern- 
zen und experimentellen Beobachtungen gekommen war, durch die direkte 
cytologische Beobachtung durchweg bestätigen und in vielen Einzelheiten, z. B. Mit- 
“wirkung des Spermacentriols, erweitern können. Ferner wurden die Beobachtungen 
von Bataillon über die Aktivierung von Eiern ohne Eindringen des Samenfadens 
durch eine Reihe neuer Beispiele bestätigt. Die Hauptergebnisse der Untersuchung 
von T. sind folgende: 1. Bei den Kreuzungsversuchen Rana fusca 2 x Hyla arborea $, 
Hyla arb. 2 x Pelodytes punctatus $, Bufo vulgaris 2 x Pelodytes punctatus $ dringen 
die Samenfäden nicht ein, durch den Kontakt allein werden jedoch eine Anzahl Eier 
‚aktiviert, zum Teil mit, zum Teil ohne Membranbildung, orientieren sich und bilden 
_ den zweiten Richtungskörper; im Eiinnern entwickelt sich ein Monaster mit dem 
_ haploiden Chromosomensatz, oder es entstehen anastrale bi- oder pluripolare Mitosen 
Bataillon). 2. Die Kreuzung mit verdünntem, nicht maximal aktivem Pelobatessamen 
(um die sonst eintretende Polyspermie zu vermeiden) mit Hyla- oder Pelodyteseiern 
_ ergab Eindringen des Samenfadens in das Ei; entweder unterblieb nun die Ausbildung 
des Spermasters und es entstand nur ein Eikernmonaster, oder es entwickelte sich 
getrennt vom weiblichen Monaster ein Spermakern-Amphiaster. 3. Die Kreuzungen 
Hyla®? x Rana fusca $ und Bufo 2 x Rana fusca $ führen zu einer regelrechten Kern- 
verschmelzung, beide Kerne beteiligen sich an der Furchung, es entstehen Stereo- 
blastulae, keine Gastrulation. 4. Bei der Kreuzung PelodytesQ x Pelobates & bildet 
der Samenkern bei der ersten Furchung nur teilweise Chromosomen, beteiligt sich aber 
dann regelmäßig an den weiteren Furchungsteilungen. Absterben der Eier während 
der Gastrulation. 5. Bei den Kreuzungen HylaQ x Bufo vulgaris & und reziprok ver- 
schmelzen beide Kerne, der Samenfaden liefert die Centriolen, aber die Ausbildung 
der väterlichen Chromosomen verzögert sich. Entweder beteiligen sie sich doch noch ganz 
_ oder teilweise an der Bildung der Furchungskerne. In diesen Fällen sterben die wahren 
"Bastarde im Beginn der Embryobildung; oder aber das väterliche Chromatin wird 
ganz ausgeschaltet; es entwickeln sich falsche Bastarde. 6. Bei den Kreuzungen 
HylaQ x Pelobates und Hyla® x Bufo calamita liefert der Samenfaden nurden Sperm- 
aster, die väterlichen Kerne bilden keine Chromosomen und werden stets bei der ersten 
Teilung eliminiert. Es bilden sich falsche Bastarde mit väterlichen Centriolen. 7. Von 
den falschen Bastarden ist die Mehrzahl haploidkernig; daß die Kerne nur mütterliches 
‚Material besitzen, konnte mit Sicherheit an den für die Kröte charakteristischen 
Chromosomen gezeigt werden. Diese haploidkernigen Larven bleiben zwergenhaft und 
sind nur beschränkt lebensfähig. Einige wenige falsche Bastarde sind dagegen ebenso 
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kräftig wie die normalen Kontrollen und kommen zur Metamorphose. Diese lebe: 
fähigen falschen Bastarde sind stets diploidkernig. 8. T. schließt sich der Meinung v 
G. und P. Hertwig an, daß für die bessere Lebensfähigkeit dieser diploidkernigf 
Bastarde eben die Diploidkernigkeit verantwortlich zu machen ist, während die Hapl 
kernigkeit die Ursache der Lebensschwächen der Mehrzahl der falschen Bastarde i 
9. Über die Ursache dieser Diploidkernigkeit der falschen Bastarde schließt sich 
im wesentlichen an die Vermutungen an, welche G. Hertwig schon 1918 geäuß 
hat (Ausbleiben der Bildung des zweiten Richtungskörpers, Monasterbildung) 
stützt sie durch einige eytologische Beobachtungen. @. Hertwig (Rostock) 
Matthey, Robert: Chromosomes de reptiles. Sauriens, ophidiens, ch@loniens. L’&v 
lution de la formule ehromosomiale ehez les sauriens. (Die Chromosomen der Reptilie 
(Laborat. deZool.et d’ Anat.Comp., Univ., Lausanne.) Rev. suisse Zool. 88, 117—186 (193 
Die Untersuchungen erstrecken sich auf Arten, die zu den Schildkröten, Eidech: 
und Schlangen gehören. Bei sämtlichen 30 untersuchten Arten ergibt sich, daß 
männliche Geschlecht das homogametische ist, eine neue, wertvolle Bestätigung 
bisher hauptsächlich durch die Befunde der vergleichenden Anatomie und Physiologf 
nahegelegten Vermutung der stammesgeschichtlichen Verwandtschaft zwischen R 
tilien und Vögeln. Auch letztere besitzen ja bekanntlich im männlichen Geschle 


auf Chromosomenzahlen und -gestalten bei den Reptilien: 


Familie Art Chr.-Z. dipl. V-förmige Sörmiee  Mikrochill 
Testudinidae Emys europaea 50 4 46 — 
Geckonidae Tarentola mauretanica 42 — 42 — 
Agamidae Agama stellio 36 12 — 24 
Agamidae Uromastix hardwicki 36 12 —_ 24 
Iguanidae Anolis carolinensis 36 12 — 24 
Zonuridae Zonurus cataphractus 46 — 22 24 
Anguidae Pseudopus apus 44 4 16 24 
Anguidae Ophisaurus ventralis 30 4 16 10 
Anguidae Gerrhonotus kingi 45 1 20 24 
Anguidae Anguis fragilis 43 2 17 24 
Anguidae Gerrhonotus seinei cauda 45 1 20 24 
Helodermatidae H. suspectum 38 10 4 24 
Varanidae Varanus gouldi 40 8 8 24 
Xantusiidae Xantusia henschawi 42 6 12 24 
Lacertidae Tropidosaurus algirus 38 n 36 2 
Lacertidae Lacerta muralis 36 — 36 2 
Seincidae Scineus officinalis 32 4 28 — 
Seincidae “ Chaleides tridactylus 28 8 10 — 
Aniellidae Aniella pulchra 24 10 14 _ 
Chamaeleontidae Chamaeleon vulgaris 24 12 — 12 
Aglyphes Tropidonotus natrix 46 8 8 20 
Aglyphes Tropidonotus viperinus 46 8 8 20 
Aglyphes Zamensis gemonensis 46 8 8 20 
Aglyphes Coronella austriaca 46 8 8 20 
Aglyphes Tarbophis fallax 46 8 8 20 
Opistoglyphes Coelopeltis lacertina 42 6 14 22 
Viperidae Vipera aspis 42 2 ? 20 


Die 5 Familien, die eine Grundzahl von 24 Stäbehenchromosomen und 24 Mikr 
chromosomen haben, faßt der Verf. zu einer Gruppe, den Iguanoiden, zusammen. Hie 
her gehören folgende Familien: Anguidae, Xantusiidae, Varanidae, Helodermatid 
Agamidae und Iguanidae. Die Bildung von V-Chromosomen geschieht durch die ter 
minale Verschmelzung von 2 stäbchenförmigen. Die entsprechende Grundzahl für di« 
„Lacertoidae“ ist 36, für Gecko 42 und für die Schildkröten 54, Ähnlich wie es Painte; 
für die Säuger einst vermutete, scheint dem Verf. zufolge auch für die Reptilien eir 
Vielfaches von 6 grundsätzlich für die vorkommenden Chromosomenzahlen zu sein 
(Inzwischen hat aber Painter seine Ansicht aufgegeben — Ref.) Die Fälle, in dene 
Verf. in den Spermatogonien — die Untersuchungen beziehen sich ausschließlie 
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auf die Spermatogenese — ungerade Chromosomenzahlen findet, wie bei einigen Arten 
‚der Anguidae, faßt er nicht als Heterogametie des männlichen Geschlechtes auf. Viel- 
mehr scheint die akzidentelle Verschmelzung zweier Autosomenpartner schuld an 
‚diesen ungeraden Zahlen zu sein. Ob durch diese Verschmelzung ein V-förmiges oder 
" stäbchenförmiges Chromosom zustande kommt, hängt davon ab, wie die Insertions- 
stellen liegen. Der Vorgang der Sammelchromosombildung läßt sich auch — stammes- 
| geschichtlich betrachtet — an den Mikrochromosomen verfolgen. Die 188 Abbildungen 
der Arbeit lassen auf recht gute Technik schließen. Eine große und fühlbare Lücke 
‚des cytologischen Wissens wird durch die vorliegende Arbeit über die Chromosomen 
‚ der Reptilien geschlossen. Krallinger (Tschechnitz). 
Green, €. V.: Size inheritance and growth in a mouse species eross (Mus museu- 
lus x Mus baetrianus). I. Litter size. (Die Vererbung der Körpergröße und das Wachs- 
‚tum innerhalb einer Artkreuzung bei Mäusen [Mus musculus x Mus bactrianus]. 
‚I. Die Wurfgröße.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar Harbor, Maine.) J. of 
‚exper. Zoöl. 58, 237—246 (1931). 

R Green, €. V.: Size inheritanee and growth in a mouse speeies eross (Mus muscu- 
us x Mus bactrianus). II. Birth weights. (Die Vererbung der Körpergröße und das 
"Wachstum innerhalb einer Spezieskreuzung bei Mäusen [Mus musculus x Mus 
BE eiianas] II. Die Geburtsgewichte.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar 
Eu Maine.) J. of exper. Zoöl. 58, 247—258 (1931). 


Die Fruchtbarkeit einer Art oder Rasse ist innerhalb der normalen Variations- 
= reite als Art- oder Rassencharakter festgelegt. Verf. kreuzte die kleine hellfarbige, 
' weißbauchige Mus bactrianus mit dem Littleschen Inzuchtstamm der abgeschwächt- 
_ braunen, nicht-agouti Mus musculus. Erstere war von Allen als intermediär zwischen 
‘ der Wüste-Gobi-Rasse und der in Westchina vorkommenden Mus bactrianus tontillus, 
aber ersterer näher stehend, erkannt worden. Die beiden vom Verf. gekreuzten Arten 
unterscheiden sich in mehreren Merkmalen; sie sind miteinander fruchtbar; bactr. ? 
x musc. d aber wegen der beträchtlich geringeren Größe der ersteren viel schwerer 
zu paaren als musc. @ x bactr. $. Verf. erwähnt die in der Literatur niedergelegten 
Angaben über verschiedene, die Wurfgröße der kleinen Säugetiere beeinflussende 
_ Faktoren wie unzureichende Ernährung, Alkohol, epidemische Krankheiten, Alter 
und Gewicht des 9, Wurfnummer, Jahreszeit und Kreuzung. Auf Grund von 1362 
Würfen von M. musc. stellte er fest, daß junge 22 kleine Würfe haben, daß die Wurf- 
größe schnell zunimmt bis zu einem Maximum im Alter von 150 Tagen und daß sie 
sich bis zu 300 Lebenstagen auf der Höhe erhält. Die Würfe sind nach seiner Beobach- 
tung am größten im Herbst, am kleinsten im Frühjahr (im Gegensatz zu Bluhm, 
die bei mehr als 3000 Würfen von M. muse. albinus das Umgekehrte feststellte). Der 
Einfluß der Stellung des Wurfes in der Wurffolge fällt zusammen mit demjenigen 
des Alters der Mutter. Da die Nahrung keinerlei schädliche Stoffe (Alkohol oder dgl.) 
enthielt und keine Epidemien auftraten, so können diese Faktoren keinen Einfluß 
‚ausgeübt haben. Die durchschnittliche Wurfgröße von M. musc. betrug 5,4 Individuen, 
diejenige von M. bactr. 4,6. Die Differenz ist statistisch gesichert. Die Wurfgröße 
der F, aus musc. Q x bactr. & war mit 5,4 + 0,20 der ersteren vollkommen gleich; 
die Zahl der Würfe aus bactr. 2 x musc. & leider viel zu klein, um Schlüsse zuzulassen. 
Die Rückkreuzungswürfe aus musc. 9 x (musec. X bactr.) & entsprachen mit 5,3 + 0,14 
Individuen den reinen musculus-Würfen; diejenigen aus (musc. x bactr.) 2 x muse. g 
waren dagegen mit 6,4 + 0,12 Individuen beträchtlich größer, was auf die Heterosis 
des hybriden $ zurückgeführt wird. Anderweitige Paarungen der hybriden 22 ergaben 
freilich kleine Würfe, ohne den Eindruck einer Beeinflussung der Wurfgröße durch das 
& zu erwecken. Aus der verschiedenen Wurfgröße der in Rede stehenden reziproken 
Rückkreuzungen schließt Verf., daß die Wurfgröße lediglich durch das Q bestimmt wird, 
und daß Davenports Annahme, bei der Entstehung von menschlichen Zwillingen 
sei der väterliche Erbeinfluß fast ebenso mächtig wie der mütterliche, unrichtig ist. 
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Es erscheint Ref. geboten, darauf hinzuweisen, daß sie bei Alkoholisierung lediglic 
des $ der Albino-Hausmaus eine bis in die 7. kindliche Generation hineinreichend 
statistisch gesicherte Herabsetzung der normalen Wurfgröße beobachtete. Das G« 
burtsgewicht der Laboratoriumstiere hängt 1. vom genetischen und 2. von Umwelt; 
einflüssen ab. Unter letzteren spielt die Wurfgröße und der Ernährungszustand d« 
Mutter eine große Rolle. Das durchschnittliche Geburtsgewicht von M. musc. beträg 
bei den dd 1,40 g, bei den 22 1,36 g; dasjenige von M. bactr. 1,15 bzw. 1,11 g. D 
Kreuzung musc. © X bactr. & ergab 1,36 bzw. 1,32 g, die reziproke Kreuzung bactt} 
2 x muse. d 1,38 bzw. 1,32 g. Das überraschend hohe Gewicht der Bastarde beruil 
nach Verf. auf Heterosis. Das Ergebnis der Kreuzung musc. 2 X bactr. $ würd 
Wrights für Meerschweinchen aufgestellte Behauptung unterstützen, daß für del 
Geburtsgewicht der Einfluß der Mutter zu ®/,, die genetische Konstitution des Fetr 
zu !/, bestimmend ist, wenn nicht das reichlich ebenso große Geburtsgewicht del 
Jungen aus der reziproken Kreuzung bactr. Q x musc. $ dartäte, daß bei Verfif 
Mäusen die genetische Konstitution den wachsenden Fetus eine größere Rolle gespief 
hat als bei Wrights Meerschweinchen; denn das etwas größere Geburtsgewicht de 
Sg aus bactr. 2 x musc. $ kann kaum durch die geringere Wurfgröße der bactrianul 
(siehe oben) erklärt werden. Ein Vergleich des durchschnittlichen Gewichtes del 
Neugeborenen aus sämtlichen Würfen mit demjenigen der Tiere aus mittelgroßei 
ergab keinen Unterschied; das gilt auch für die Rückkreuzung (musc. x bactr 
Q x musc. d. In den Rückkreuzungen betrug das durchschnittliche Geburtsgewi 
sämtlicher Würfe bei musc.Q x (musc. X bactr.) & 1,40 bzw. 1,34 g und bei (muss 
x bactr.) 9 x musc. & 1,35 bzw. 1,29g. Wenn das Geburtsgewicht der Maus, wie & 
nach obigem scheint, ein Ausdruck quantitativer genetischer Faktoren ist, dan 
bietet die Rückkreuzungsgeneration Gelegenheit zur Beantwortung der Frage nacı 
einer Koppelung quantitativer und qualitativer Charaktere. Der bactrianus-Elter b 
sitzt die dominanten Gene D, B, A“ (intensiv-gefärbt, schwarz, agouti), der mu 
culus-Elter die recessiven d, b, a (schwach-gefärbt, braun, nicht-agouti). Das ergikll‘ 
in F, 8 Phänotypen, die ein Urteil über die in Frage stehende Kopplung gestatter 
Das Ergebnis spricht nicht für eine solche. Außer diesem zieht Verf. aus seiner Unter 
suchung den Schluß, daß die durchschnittlichen Geburtsgewichte von M. muse. 
bactr. Art- oder Rassencharaktere sind und daß der genetische Komplex des wachser 
den Fetus für diese Gewichte wichtiger ist als derjenige der Mutter. _ Ag. Bluhm. 


Aisikowitsch, E. A.: Über den Einfluß der Dunkelheit, des Lichtes und der Queckl 
silber-Quarzlampe-Bestrahlung auf die Nachkommenschaft bei den Tieren. (Staatsinsd 
f. Physiotherapie, Leningrad.) Z. physik. Ther. 40, 153—160 (1931). 

Die an Kaninchen durchgeführten Untersuchungen haben ergeben, daß Tiere, dif 
während ihrer Trächtigkeit in absoluter Dunkelheit gehalten wurden, Junge gebarerl 
deren Gesamtorganismus wasserhaltiger und ärmer an Mineralsalzen, insbesonderf 
Ca- und P-Salzen war als für Tiere, deren Mütter im Tageslicht gehalten worden warerlf 
Die Bestrahlung mit Ultraviolett als Zusatz zum Aufenthalt im Tageslicht bewirkte einf 
merkliche Erhöhung des Mineralsalzgehaltes und eine geringe Herabsetzung des Wasser] 
gehaltes. Die Sterblichkeit für die Nachkommen bestrahlter oder in Tageslicht be 
findlicher Tiere war geringer als für die in der Dunkelheit gehaltenen. Die Wachstums| 
geschwindigkeit und das Endgewicht waren größer für die Nachkommen bestrahl 
oder im Licht gehaltener Tiere. In allen Fällen scheint eine zusätzliche Bestrahlun 
der Tiere, sei es während der Trächtigkeit als auch während der Säugezeit, eine besser 
Entwicklung der Nachkommenschaft zu gewährleisten als bei normaler Haltung de‘ 
Tiere ohne Quarzlampenbestrahlung. Krallinger (Tschechnitz). 

Sabolotny, S. S.: Zur Frage der Blutgruppenvererbung. Dtsch. Z. gerichtl. Mec 
16, 277—282 (1931). 

Zu anthropologischen Zwecken vorgenommene Blutgruppenuntersuchungen an Karaimer 
Krimtschaken, Krimer Zigeunern und weißrussischen Tataren (relativ große Werte für di 
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B- und AB-Gruppe). Von 100 Familien wurden beide Eltern und 206 Kinder untersucht. 
Die von v. Dungern und Hirschfeld aufgestellte Grundregel der Blutgruppenvererbung 
"konnte in 3 Fällen nicht bestätigt werden. Allerdings bestand keine Gewähr dafür, daß es 
sich in diesen 3 ‚nicht zutreffenden‘ Fällen tatsächlich um legitime Kinder handelte. Ferner 
_ prüfte Verf. die Blutgruppen ausschließlich bei Müttern und deren Kindern mit Rücksicht 
- auf die wichtige Streitfrage, ob die Gene, die die Blutgruppen beim Menschen bedingen, zwei 
_ voneinander unabhängige Paare „A-a‘ oder „A- nicht A“ und „‚B-b“ oder „B- nicht B‘ bilden 
(nach v. Dungern und Hirschfeld) oder ob sie nach Bernstein ein einziges aus drei Gliedern 
A, Bund R bestehendes System darstellen. In dieser Hinsicht scheinen auch die vom Verf. 
gewonnenen Ergebnisse, in Übereinstimmung mit den Angaben vieler anderer Autoren, zu- 
 gunsten der Bernsteinschen Theorie zu sprechen. Poehlmann (München). °° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


bi Tizzano, Antonio: Variazioni e fluttuazioni del numero di individui nelle assoeia- 
£ zioni biologiehe. (Variation und Fluktuation der Anzahl von Individuen in biologi- 
schen Verbänden.) (Istit. di Pat. @en., Univ., Napoli.) Riv. Pat. sper. 6, 333—354 (1931). 


= Im wesentlichen eine kurze Wiedergabe der Arbeiten von V. Volterra, besonders des 
Buches „Legons sur la Theorie math&matique de la Lutte pour la Vie“ (vgl. diese Ber. 1%, 641). 
-  Außerden3erwähnten „biologischen Grundgesetzen“ führt Verf.nocheine Reihe von Folgerungen 
_ aus den Gleichungen an, die von geringerer Bedeutung sind und deren Aufzählung zuweit 
Pr führen würde. Die mathematische Theorie wird kurz soweit erwähnt, als es ohne Integral- 
Pr und Integrodifferentialgleichungen geht, also die „nichthereditären Fälle“. J. Aebly. 
8 Wagner-Jauregg, J.: Über Eugenik. Wien. klin. Wschr. 19311, 1—6. 
0 - Der Autor setzt in diesem Vortrage, der in der Sitzung des österreichischen Bundes für 
Volksaufartung und Eugenik am 10. XII. 1930 gehalten wurde, seine Ansichten über Eugenik 
_ auseinander. Nach Wagner-Jauregg kann die Eugenik die menschliche Rasse nur ver- 
bessern wollen, indem sie die Träger ungünstiger erblicher Eigenschaften von der Fortpflan- 
zung auszuschalten, die Träger günstiger Eigenschaften zu fördern trachtet. Bei Beschreitung 
des ersten Weges stößt man auf die Schwierigkeit, eine große Anzahl von Individuen an der 
Fortpflanzung hindern zu müssen, wasden Bevölkerungsnachwuchs herabdrücken würde. Dabei 
_ gehen wir aber ohnehin schon einer Abnahme der Volkszahl entgegen, da die Zunahme durch 
Lebendgeburten den Verlust durch Todesfälle nicht mehr decken wird. Der Geburtenrück- 
gang wird auf gewollte Sterilität und auf die große Zunahme des artifiziellen Abortus zurück- 
geführt. Die erstere wird erleichtert durch die Vervollkommnung und immer größere Ver- 
breitung der antikonzeptionellen Mittel, die auch bei der Landbevölkerung schon Eingang 
gefunden haben. Was kann gegen das Nachlassen des Zeugungswillens im Volke unternommen 
werden ? Prämien, Steuerbegünstigungen, Unterstützungen in Schwangerschaft und Wochen- 
bett usw. konnten wohl eine vorübergehende, aber keine bleibende Besserung bringen (Frank- 
reich). Da also Geld die Sache nicht machen kann, müssen ideelle Beweggründe, wie Interesse 
an der eigenen Familie, an den Ahnen in den Vordergrund geschoben werden. Schon in der 
Schule soll Aufklärung über die Eugenik, besonders als Erblichkeitslehre vermittelt werden. 
Schließlich ist auch die ärztliche Eheberatung berufen, hier eine entscheidende Rolle zu spielen. 
Bemerkenswert sind ferner die Bestrebungen der Einführung der Sterilisation aus eugenischer 
Indikation in Deutschland und Österreich den Boden zu ebnen. Bei der zweiten Hauptaufgabe 
der Eugenik, der Förderung der Fortpflanzung von Trägern erwünschten Erbgutes sind in 
erster Linie Individuen zu berücksichtigen, die sich der menschlichen Gesellschaft anpassen 
und ihr Nutzen bringen; vor allem also solche, die imstande waren, sich auf eine höhere soziale 
Stufe zu erheben. P. Werner (Wien).°° 
Sinelnikoff, E., und M. Grigorowitseh: Die Beweglichkeit der Gelenke als sekundäres 
geschleehtliches und konstitutionelles Merkmal. Z. Konstit.lehre 15, 679—693 (1931). 
Bisher sind zum Studium des normalen Umfanges der Beweglichkeit einzelner 
Gelenke die Methoden der Variationsstatistik nicht angewandt und lange ‚nicht in 
allen Fällen die Ursachen der Schwankungen klargestellt. Einen Beitrag in dieser 
Richtung liefert aber vorliegende Arbeit, vor allem prüft sie die Beweglichkeit der 
Gelenke in Abhängigkeit von Geschlecht, Alter und Konstitution. Die Messungen 
der normalen Gelenkbeweglichkeit wurden mittels des von I. Amar vorgeschlagenen 
und von A. K. Karawitzky veränderten Goniometers ausgeführt, sie beschränkten 
sich auf aktive Bewegungen. Gemessen wurde an 100 gesunden, vorwiegend physisch 
arbeitenden Männern im Alter von 20—50 Jahren und an 100 Frauen gleichen Alters, 
um die Norm der freien Beweglichkeit festzustellen. Zur Bestimmung der Abhängigkeit 
zwischen der Amplitude der Gelenkbewegung und dem konstitutionellen Typus wurden 


512 Messungen ausgeführt, davon 396 an Männern (zu 72% Studenten) nnd 118 Frauen. 
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Die Ergebnisse der unter Verwendung der variationsstatistischen Methodik verarbeiteten 
Untersuchungen sind folgende: Die Beweglichkeit der Gelenke bei Frauen aller Typem 
ist größer als bei Männern, wohl ein secundär-geschlechtliches Merkmal. Sie ist beim 
männlichen asthenischen Typus eine bedeutend höhere als beim männlichen muskulären] 
Typus (in den gleichen Gelenken). Die Gelenkbeweglichkeit des männlichen pyknischenf 
Typus ist geringer als beim männlichen muskulären Typus. Wenn bezüglich der 
größeren Beweglichkeit bei Frauen gewisse Ausnahmen festzustellen sind, so können] 
diese durch die größeren Fettanhäufungen bei den Frauen vom pyknischen Typusg 
erklärt werden. Der weibliche asthenische Typus zeichnet sich durch die größte Ampli-I 
tude aller Bewegungen in den Gelenken aus. Bei Frauen aller Typen ist eine große] 
Beweglichkeit der kleinen Gelenke (Hand- und Fingergrundgelenke) im Vergleich 
sogar zum männlichen asthenischen Typus zu konstatieren. Somit kann die größereg 
oder geringere Beweglichkeit der Gelenke als ein konstitutionelles Merkmal gelten.) 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). I 

Gargas, $.: La relazione proporzionale dei sessi nei Paesi bassi. (Die Geschlechts-I 
proportion bei den Niederländern.) Rass. Studi sess. 10, 220—238 (1930). 

Während in allen anderen Erdteilen ein Männerüberschuß besteht, ist in Europas 
ein Frauenüberschuß vorhanden. In den Niederlanden trafen 1830 auf 1000 Männe 
1045 Frauen, 1879 1023 und 1920 nur noch 1013. Bei der Geburt besteht ein Knaben 
überschuß, der jedoch durch die größere Knabensterblichkeit ausgeglichen wird. De 
Mädchenüberschuß konzentriert sich auch in Holland auf die städtischen Provinzen, } 
während alle anderen Provinzen einen Überschuß an Männern aufweisen. Die Ur-I 
sache für diese Erscheinung liegt wahrscheinlich in größeren Wanderungen des weib 
lichen Geschlechts. K. Saller (Göttingen). 

Frets, @. P.: Dominance of the brachycephalie index. (Dominanz der Brachy-I 
cephalie.) Genetica (’s-Gravenhage) 12, 151—160 (1930). 

Um die Annahme zu sichern, daß sich der brachycephale Index dominant ver- 
hält über den dolichocephalen, erscheinen noch weitere Untersuchungen wünschens-4 
wert, da das bisher vorliegende Material nicht in jeder Beziehung zu einer eindeutigen 
Entscheidung der Frage ausreicht. K. Saller (Göttingen). 

Dormanns, Ernst: Blutgruppenstudien in Canton. (1000 Blute.) Abh. med. 
Fak. Univ. Canton 1, 273—281 (1929). 

Durch die makroskopisch ablesbare Objektträgermethode mit unverdünnten Blutproben 
und Vergleich mit ‚„Haemotest‘‘ wurden 1000 Proben aus dem bakteriologischen Institut in 
Canton untersucht. Über die Herkunft der Proben scheint nichts bekannt zu sein. Es fand 
sich folgende Verteilung: Gruppe O 45,5%, A 22,6%, B 25%, AB 6,1%. Im Vergleich mit!) 
den Mittelwerten der seither bekannten Untersuchungen von Chinesen fällt der größere Anteil 
der Gruppe OÖ auf; dies deutet auf eine starke Vermischung der Cantonesen mit fremdrassigen | 
Elementen, insbesondere mit Malaien. Bei Zusammenstellung mit den Ergebnissen der WaR. | 


und der Widalschen Probe zeigt sich, daß die Gruppe B bei WaR.-positiven Proben relativ 
am schwächsten beteiligt ist, was im Gegensatz zu Befunden aus Europa steht. Mayser.°® 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Weberbauer, A.: Über die Polsterpflanze Pyenophyllum aristatum und die Polster 
pflanzen im allgemeinen. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 29—34 (1931). 

Die genannte Art ist der nördlichste Vertreter der Gattung und wurde ausschließ- 
lich in den Cordilleren Perus (Provinz Pallasca) zwischen 4600 und 4800 m auf steinig-* 
erdigem Boden, mitunter auch auf Felsen, gefunden. Sie bildet halbkugelige, gelblich-: 
grüne Polster von maximal 50 cm Höhe und 160 cm Querdurchmesser. Das Stamm-: 
gerüst der jungen Pflanzen ist noch vollständig oberirdisch, wird aber später durch 
Verkürzung der Pfahlwurzel, sowie durch spiralige Einrollung seiner älteren Teile, 
in den Boden versenkt. Durch die Versenkung des Stammes (der über 40 cm lang' 
werden kann), wird das Polster an den Boden angedrückt. Das oberirdische Zweig- 
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system ist sehr reich gegliedert. Nur die 2—3 mm langen Endstücke der Zweige tragen 
lebende grüne Blätter. Die eiförmigen Blattspreiten enden mit langen weißlichen, 
‚geschlängelten Haaren, an denen sich der Tau kondensiert. Auch in der trockenen 
Jahreszeit ist das Polster mit Wasser getränkt. Die Blüten werden am Ende der 
"Trockenzeit (August/September) gebildet. Der strohartige Kelch bleibt lange erhalten, 
'und man kann an der schichtenweisen Anordnung der abgestorbenen Blüten die Größe 
des jährlichen Sproßzuwachses (etwa 15 mm) erkennen, sowie auch das Alter der Pflanzen 
_ (maximal 90—100 Jahre). Pycnophyllum aristatum kommt hart an der Grenze der 
 Vegetationsmöglichkeiten vor. Die Pflanze ist diöcisch und wird durch Insekten 
1 bestäubt. Diese sind aber sehr spärlich. Wahrscheinlich findet deshalb auch nur geringe 
2 Samenbildung statt (es fanden sich stets sehr wenige junge Pflanzen vor). Vegetative 
e Vermehrung fehlt ganz. Verf. nimmt an, daß die Art im Aussterben begriffen ist, 
infolge mangelhafter Fortpflanzung. — Als Ursachen für die Ausbildung von Polster- 
pflanzen im Hochgebirge kommt nach Ansicht des Verf. die dauernd niedrige Luft- 
temperatur in Betracht, sowie die austrocknenden Winde, die das Spitzenwachstum 
hemmen und dadurch die beständige Bildung neuer Seitentriebe anregen. Auch die 
Tatsache, daß Polsterpflanzen pro Trieb eine geringe Zahl von Blüten (oft sogar Einzel- 
blüten) bilden, dürfte als Korrelationserscheinung aufgefaßt werden. H. Schoch- Bodmer. 
Bigorgne, Jean: La foret de Madagascar. (Der Wald von Madagaskar.) Rev. 
Bot. appl. 10, 249—255 (1930); 11, 7—12 (1931). 
5 Infolge der intensiven Zerstörung durch Brände und Rodungen sind nur noch etwa 
10% der Inselfläche bewaldet. Es ist das übliche Bild tropischer Forsten: artenreich, aber 
' individuenarm. Deshalb kommt eine forstliche Nutzung größeren Ausmaßes vorerst nicht in 
Frage. Es werden lediglich lokale Bedürfnisse besonders der Eingeborenen in beschränktem 
_  Umfange befriedigt. Infolge der Verschiedenheit von Klima und Boden sind etwa 4 Typen 
des Waldes zu erkennen: Immergrüner, laubwechselnder, xerophiler Wald, Sumpfwaldungen 
längs der Küste. Bezüglich einer genaueren Beschreibung dieser Typen wird auf die Literatur 
verwiesen. An wertvollen Nutzhölzern sind zu nennen: Ebenholz (Diospyros-Arten) und 
Palissanderholz (Dalbergia-Arten u. a.). Die Ebenholzbestände nehmen infolge Raubbaues 
rapide ab. Weiter werden einige Holzarten aufgezählt, die für Tischlerei und Zimmerhand- 
' werk in Frage kommen. Die Rinden einiger Mangroven (Rhizophora u. a.) werden ihres 
Gerbstoffgehaltes wegen gewonnen. Ferner werden Rinden zum Färben benutzt. Der Bast 
_ der Raphia-Palme findet vielseitige Verwendung. Ravenala und Bambusen liefern Bau- 
material. Kautschukpflanzen sind fast ausgerottet. Einige Bäume liefern Gummi und Harz. 
Versuchspflanzungen mit Cinchona sind angelegt. Kemmer (Bremen). 


| Marloth, Raimund H.: The influence of hydrogen-ion eoncentration and of sodium 
; biearbonate and related substances on Penieillium italieum and Penieillium digitatum. 
| 
} 


% 


(Der Einfluß der Wasserstoffionkonzentration, des Natriumbicarbonat und ähnlicher 
Substanzen auf P. italicum und P. digitatum.) (Univ. of California Graduate School of 
Trop. Agricult. a. Citrus Exp. Stat., Riverside.) Phytopathology 21, 169—198 (1931). 
Seit dem Jahre 1900 hat der Anbau und der Export von Orangen aus Kalifornien stark 
zugenommen und es wurde der Versuch unternommen, eine Intensivierung des Betriebes nicht 
nur durch Steigerung des Anbaus, sondern auch durch Verhütung der durch Fäulnis bedingten 
Obstverluste herbeizuführen. Als die beiden gefährlichsten Obstschädlinge Kaliforniens sind 
Penicillium digitatum und P. italicum anzusehen, die während des Lagerungsprozesses eine 
Fäulnis der Früchte herbeiführen. Während schon seit längerer Zeit bekannt ist, daß das 
- Eintauchen der Früchte in eine 5proz. Boraxlösung diese weitgehend vor einer nachfolgenden 
Infektion durch die beiden Schädlinge schützt, wird neuerdings stattdessen die Anwendung 
einer 3proz. Natriumbicarbonatlösung empfohlen. Ziel der vorliegenden Arbeit ist die Auf- 
klärung des Mechanismus der Schutzreaktion zwischen den Orangenfrüchten einerseits und 
Natriumbicarbonat andererseits. Als Nährlösung wurde differenzierte Duggarsche Kultur- 
flüssigkeit benützt, der 2—5% Orangenextrakt zugesetzt wurde. Die Kulturen wurden in 
einem von Marloth angegebenen Apparat angesetzt, in dem täglich der Ersatz der Nährflüssig- 
keit möglich ist. Bei den Versuchen ergab sich, daß die beiden Pilzarten innerhalb eines sehr 
weiten py Bereiches zu wachsen vermögen, und zwar kommt P. italicum zwischen p; 2,9 und 
6,5, P. digititatum zwischen p% 3,0 und 6,0 fort. Was nun die fungizide Wirkung des Natrium- 
bicarbonats anlangt, so setzt sich diese aus 2 Komponenten zusammen. Einerseits nämlich 
übt, wie aus Versuchen mit Natriumeitrat hervorgeht, das Natriumion selbst einen stark 
hemmenden Einfluß auf das Wachstum der beiden Pilzarten aus, andererseits geht ein Großteil 
der Toxizität einer Natriumbicarbonatlösung auf deren stark alkalische Reaktion zurück, die 
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einer kräftigen Entwicklung der Pilze abträglich ist. Nach dem Eintauchen der Früchte ir 
eine Nun hienhenneone bleibt an er eine ganz dünne trockene Salzschicht hafte 
Wenn nun Sporen der Schädlinge nach dem Desinfektionsprozeß auf die Oberfläche der Fruch 
gelangen, werden sie durch das Salz an der Keimung behindert. So übt das Eintauchen de: 
Früchte in die Salzlösung eine den momentanen Erfolg überdauernde fungizide Wirkung aus 
die genannten Schädlinge aus. Karl Silberschmidt (München). 

Winkler, Hans: Einige Bemerkungen über Mangrove-Pflanzen und den Amorpho+ 
phaluls Titanum im Hamburger Botanischen Garten. (Inst. f. Allg. Botanik, Univ‘ 


Hamburg.) Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 87—102 (1931). 

Verf. schildert seine Kulturerfahrungen mit Magrovepflanzen in den Gewächshäuserr 
des Hamburger Botanischen Gartens. Vegetativ entwickelten sich gut: Acanthus ilieifolius 
Aegiceras majus, Avicennia officinalis, Bruguiera eriopetala und gymnorhiza, Nipa fruticans: 
Rhizophora conjugata und mangle sowie Sonneratia acida. Keimlinge von Ceriops Candolleaned 
gingen stets ein. Zur Blüte kamen regelmäßig Rhizophora mangle und Bruguiera eriopetala 
Einmal blühte auch ein geknickter Zweig von Aegiceras majus. Die genannten Pflanzerı 
gediehen alle gut in Leitungswasser ohne Salzzusatz. — Ein 2. Abschnitt schildert Blüherf' 
und Verblühen von Amorphophallus Titanum mit Wachstumsmessungen. Das Austreiben vor 
Blättern und Blütenkolben war im Hamburger Gewächshaus an keine bestimmte Jahres 
zeit gebunden. Selbstbestäubung war erfolglos. Die Knolle blieb nach dem Verblühen an 
Leben. Wahrscheinlich stirbt die Knolle auch nach dem Fruchten nichtab. W.Zimmermannı 

Aneona, Leopoldo: Biologie der Clisioeampa Azteca Neum. An. Inst. Biol. 1, 2129 
bis 225 (1930) [Spanisch]. j 

Sehr eingehende monographische Studie über Clisiocampa azteca Neum, während derl 
4 Hauptperioden ihres Lebens. Sie dauern 8 Monate im Eizustand, 31/, Monate im Larven 
und Raupenzustand, 20 Tage in der Form der Puppe und nur 4 Tage in der Schmetterlings 
form. Die Larven erscheinen Ende Januar und messen dann !/; mm. Nach 7—9 Tagen macherı 
sie den ersten Hautwechsel durch; 2 weitere Häutungen vollziehen sich, wenn die Larven) 
1,5 oder 2cm lang sind. Häufig unterbleibt die letzte Häutung. 2 Arten von Raupen sind] 
vorhanden, die leicht durch ihre Farbe unterschieden werden können und deren biologischer] 
Verhalten verschieden ist: Die von heller Farbe erzeugen nur Weichen, während die dunklererı 
Männchen erzeugen und eine höhere Temperatur haben. Beide Raupenarten reagieren aut 
gewisse Geräusche und tiefe Töne, wenn sie sich bei einer Temperatur von 16—17° befinden) 
mit Bewegungen des Kopfendes. Die Unterbindung oder beträchtliche Verminderung des) 
Nahrungszufuhr veranlaßt die Raupen, sich zu verpuppen, während bei reichlicher Ernährung! 
dieser Vorgang sehr verspätet eintritt. Auch die Temperatur hat einen deutlichen Einflufl 
auf die Zeit des Verpuppungsbeginnes. I. Costero und C. Neuhaus (Madrid). I 

Haas, F.: Die Entstehung der Perlen im Lichte gewebsphysiologischer Unter- 
suchungen. Naturwiss. 1931 I, 264— 268. ( 

In der letzten Zeit hat man über die Perlbildung dadurch größere Klarheit bekommen\ 
daß man einmal gelernt hat, Perlen künstlich zu züchten und dann auch allgemein durchf 
Untersuchungen über das physiologische Verhalten von Geweben oft ganz anderer Tiere einer 
Einblick in den inneren Mechanismus des Vorganges einer Perlbildung gewonnen hat. Verf 
behandelt einige diesbezügliche Fragen, wodurch einige frühere Unklarheiten beseitigt werderı 
konnten. Ein Fremdkörper erzeugt durch sein Eindringen ins Gewebe den Wachstumsreiz] 
für die vorwuchernden Epithelzellen und bahnt ihnen durch Schaffung eines Wundkanales! 
den nötigen Weg für ihr Eindringen. Diese sich vorschiebenden Epithelzellen breiten sich! 
flächenartig auf der die Unterlage bildenden Bindegewebsschicht aus. Es bleibt nun weiterhin 
dem Zufall überlassen, ob der eingedrungene Fremdkörper nach Aufnahme der normale 
Funktion der Epithelwand von deren Absonderungen eingeschlossen wird oder nicht; so ent:+l 
stehen Perlen mit oder ohne Kern. In den Fällen der Bildung kernloser Perlen kann der 
Fremdkörper neben der Perle im Perlsack liegen. Es kommt aber auch vor, daß der Fremd! 
körper durch eine nach oder während der Epithelwucherung stattfindenden Entzündung durch 
seinen eigenen Wundkanal wieder herausbefördert wird; das erklärt die Bildung von Perlen} 
ohne Kern und ohne Fremdkörper in der Nachbarschaft. Durch Teilung der Epithelzellen; 
während welcher Zeit sie nicht sezernieren können, entstehen zeitweise Bezirke des EpithelsI 
in denen die perlbildende Funktion ruht, was zur Folge hat, daß die Schichtung der Perl.l 
substanz nicht immer in genau konzentrischer Anordnung, sondern oft ungleichmäßig ist und 
nur mehr oder weniger große Teile der Perle gleich Kappen durch die verhüllenden Lagenl 
bedeckt werden. Infolge wechselnder Umweltsbedingungen wird nicht immer nur eine einzige 
Folge der 3 Ausscheidungsphasen, Konchin, Prismenschicht, Perlmutter, abgesetzt, sondern 
oft mehrmals, entsprechend der sich ändernden Intensität im Stoffwechsel der Muschel. 

e Caesar R. Boettger (Berlin). | 

Studnitz, Gotthilft v.: Die Morphologie und Anatomie von Lima inflata, der Feilen- 


muschel, nebst biologischen Untersuchungen an Lima hians GMEL. (Zool. Inst., Univ. 
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Kiel u. Biol. Stat. Herdla, Bergen-Museum, Bergen.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 53, 
9—316 (1931). . 

Verf. behandelt zunächst in umfassender Weise die gesamte Morphologie und 
Anatomie von Lima inflata, die von Neapel bezogen wurde. Daran schließen sich 
"Untersuchungen über die Ökologie von L. hians von Herdla. Behandlung finden 
‚hier der Nestbau (Nest aus Steinen, Stücken von Molluskenschalen, Tangfäden und 
‚den Byssusfäden der Muschel), das Kriechen (seltenere Bewegungsart) und das Schwim- 
‚men (häufig bei den außerhalb des Nestes lebenden Tieren). Daran schließen sich syste- 
" matische Bemerkungen an. Otto Gaschott (München). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


- _Koppe, Fritz: Beobachtungen über Frostschäden an Moosen 1927—1930. Ber. 
‚dtsch. bot. Ges. 49, 35—51 (1931). 
£ Aufzählung der Moose, an denen in Schleswig-Holstein, zum Teil auch in Westpreußen 
"und Brandenburg Frostschäden während der Winter 1927—1930 beobachtet wurden. Frost- 
schäden ergaben sich besonders in Zeiten, die wiederholtes Gefrieren und Auftauen mit sich 
brachten, ferner in Zeiten starker Austrocknung durch trocken-kalte Winde und Fehlen der 
"Schneedecke. Von dieser Schädigung wurden besonders feuchtigkeitsliebende Waldmoose, 
weniger die xerophilen Epiphyten betroffen. Der außerordentlich strenge Winter 1928/29 
brachte Schädigung durch die niedere Temperatur besonders an der Moosdecke der Bäume 
"und Mauern, während die Waldmoose durch die Schneedecke geschützt waren. Für die 
- Ostgrenze westlicher Arten läßt sich bald die winterliche Austrocknung, bald die Froststrenge 
"verantwortlich machen. Der Witterungsverlauf ist durch ausführliche Tabellen veranschaulicht. 

Karl Rudolph (Prag). 


 Lönnerblad, Georg: Zur Kenntnis der Chemie einiger Humusseen. Arch. f. Hydro- 
biol. 22, 355—368 (1931). 
x Ein Beitrag zur Frage der chemischen Schichtung humoser Gewässer. Die Unter- 
suchungen über die Totalkonzentration des Wassers wurden in mehreren Seen des Aneboda- 
Gebietes, im südschwedischen Hochland ausgeführt. Bestimmt wurde der Elektrolyt- 
Belt der verschiedenen Wasserschichten sowie deren p,-Standard. Im See Sträken, dessen 
ufluß verändernd auf die Konzentration des Seewassers wirkt, zeigte sich in der Winter- 
periode eine Erhöhung des Elektrolytgehaltes an der Oberfläche und am Grund, wogegen 
die dazwischenliegenden Schichten niedrigere Konzentration besaßen. Der erhöhte Gehalt 
an der Oberfläche läßt sich durch die Zufuhr des stark konzentrierten, gleich temperierten 
Bachwassers erklären, während die gesteigerte Konzentration des Bodenwassers auf die am 
Grunde vorhandene Substanzanreicherung des Bodenwassers, durch Auflösung der im Wasser 
suspentierten Stoffe zurückführbar ist. Die oberflächlichen Schichten zeigen aber einen 
relativ niedrigen und sehr wechselnden Elektrolytgehalt, während derselbe in den tieferen 
Schichten höher und konstanter ist. Die jährlichen Schwankungen der Konzentration des 
- Bodenwassers in diesem See sind unbedeutend, die der Oberfläche werden durch den wechseln- 
den Wasserzufluß hervorgerufen. Die Schichtung in den untersuchten Seen wird in erster 
Linie durch mechanische Faktoren verursacht (Seen mit stärkerem Wasserwechsel), im Gegen- 
satz zu Seen, deren Schichtung hauptsächlich chemischer Natur ist (Kalkausfällungen). 
Nach Ruttner entsprechen diese verschiedenen Faktoren bestimmten Seetypen. Die ?y- 
Werte des Oberflächenwassers der untersuchten Seen variieren während des Sommers von 
6,6--6,8. Die größte Differenz zwischen Oberflächen- und Bodenwasser betrug nur 0,3. 
Im Winter ist eine beträchtliche Senkung des p„-Standards zu bemerken. Kleine Wasser- 
ansammlungen und Moorböden zeichnen sich durch besonders saure Reaktion aus, die darauf 
zurückzuführen ist, daß die Säuren, die durch anaerobe Zersetzungen der am Boden auf- 
liegenden luftdichten Nadelschichte entstehen, in diese Wasseransammlungen gespült werden. 
Die Reaktion der Moorböden wechselte stark in horizontaler Richtung; die ?,-Werte am 
Rande sind höher als weit draußen im Wasser. Liepolt (Wien). 


A 


Janert, H.: Untersuchungen über die Benetzungswärme des Bodens. Z. Pflanzen- 
ernährg TI A 19, 281—309 (1931). 

Verf. gibt eine genaue Beschreibung über ein neues Meßverfahren der Benetzungswärme 
des Bodens sowie über ein neues von ihm konstruiertes Calorimeter, dessen Brauchbarkeit 
durch vergleichende Bestimmungen mit den anderen Apparaten erwiesen wird. Weiter wird 
die Verwertung der Benetzungswärme für bodenkundliche Zwecke erörtert, sie wird in Be- 
ziehung gebracht zur Kalkhöchstsättigung des Bodens, zu den keramischen Eigenschaften 
des Bodens, zu den Ergebnissen der mechanischen Bodenanalyse, zur Hygroskopizität und 
zur Wasserkapazität, Es wird überall da eine gute Übereinstimmung nachgewiesen, wo die 
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im gleichen Sinne wirksamen Oberflächenkräfte gemessen werden. Eventuelle Abweichunge 
liegen in der Hauptsache an Quellungserscheinungen, welche bei schweren Böden auftrete: 
und besonders die Hygroskopizität beeinflussen. Weiter wird eine Berechnung der Drär 
entfernung aus der Benetzungswärme gegeben, deren Ergebnisse gut mit den in der sächsische: 
Anweisung vorgeschriebenen Dränentfernungen übereinstimmen. Es zeigt sich mithin ein! 
außerordentlich vielseitige praktische Anwendbarkeit der Benetzungswärmemessung, da all 
die Wirkungen erfaßt werden, die von dem Boden als Einheit, d.h. von der gesamten Boder 
oberfläche ausgehen. Günther (Landsberg a. W.). 

Sassuchin, D.: Lebensbedingungen der Mikrofauna in Sandanschwemmunge: 
der Flüsse und im Triebsand der Wüsten. (Protozool. Abt., Inst. f. Mikrobiol. u. Epidemio 
Saratov.) Arch. f. Hydrobiol. 22, 369—388 (1931). 

Sassuchin fiel auf, daß an den Uferbänken der in der Ebene fließenden Flüssg 
an den Sandanschwemmungen, welche unweit der Stadt Murmon sich am Okafluss! 
stark entwickeln und 5 Monate lang nicht unter Wasser stehen, unter einer dünner 
trockenen (0,1—10 cm) Sandschicht eine grüne Schichte von ihm als „‚grüner Horizontil 
bezeichnete wasserreiche Schicht folgt. Unter dem Mikroskop zeigte es sich, daß hied 
eine üppige, aus Protisten bestehende Vegetation in dem zwischen den Sandkörneri] 
vorhandenen Wasser lebt. Diese Biocoenose und die Eigenschaften des Biotops wurde ' 
eingehend studiert und festgestellt, daß bis zu einer gewissen Entfernung vom Fluss] ” 
das Grundwasser zwischen den Sandkörnern capillar aufsteigt. Unweit des Flussed ı 
ist zwischen den Sandkörnern nur Wasser vorhanden, etwas ferner treten auch Luft} 
bläschen in diesem Wasser auf. Weil durch diese Luftbläschen für größere Protiste>) 
kein Lebensraum mehr vorhanden ist, kommen an diesen Stellen nur kleinere Arte 
vor. Es kommen neben Euglena, Chlamydomonas, Scenedesmus verschiedene Bacillaria] 
ceen und noch eine Reihe autotropher Organismen vor. Neben ihnen von ihnen sowi 
von den vorhandenen Bakterien lebende Amöben, Infusorien und Nematoden. Dies 
Sandbiocoenose, welche vom Verf. Psammon benannt wird, kommt bei Feuchtigkeif > 
höher und sinkt in der Trockenheit mit dem Wasser tiefer hinunter. Nach diesen Fest 
stellungen untersuchte Verf. nun auch die Sandbarchane der Aralokaspischen Steppen 
Er stellte fest, daß die Sandbarchane den Flußsandanschwemmungen vergleichba: 


das Wasser, der grüne Horizont und das Psammon. Verf. weist darauf hin, daß nachdenf 
das Psammon sowie auch das Edaphon ein verarmtes Hydrobios darstellt, so entsteh: 
aus dem Hydrobios das Psammobios (Psammon) aus dem Psammon das Geobiof 
(Edaphon) und viceversa. Entz (Tihany). 


 Leach, W.: On the importance of some mosses as pioneers on unstable soils 
(Über die Bedeutung einiger Moose als Pioniere auf ungefestigten Böden.) J. Ecologs| 
19, 98—102 (1931). I 
Auf den Britischen Inseln ist auf kalkarmen, steinigen Böden bis etwa 600 nf 
Polytrichum piliferum am häufigsten als Vegetationspionier verbreitet. Dieses Moo: 
besitzt eine viel größere unterirdische Ausbildung, als man nach seiner oberirdischet 
Ausbildung annehmen sollte. Außerdem überwindet es tiefere Überlagerungen mil 
Boden. Über 600 m wird es von Polytrichum alpinum in den dem Boden nur lose auf 
sitzenden Rhacomitrium lanuginosum-Rasen vertreten. Auf Sandboden beginnt di 
Wiederbesiedlung mit Polytrichum piliferum und P. juniperinum. In ausgestochenet 
und dann ausgewaschenen Bodenproben konnte beobachtet werden, daß diese Moos 
mehrfache Verwehungen leicht durchwachsen und so festlegen. Noch in X cm Tief 
wurden lebende Stämmchen angetroffen. Auf einer abgebrannten Heide war did 
Erstbesiedlung durch Ceratodon erfolgt, das bei jeder der vier Überwehungen abstarl| 
und sich dann neu ansiedelte, während die Polytrichum-Stämmchen die Sandlager 
durchwuchsen. Die Bedeutung der Sandbedeckung wurde experimental an einem len 
breiten mit Polytrichum bewachsenen Bodenstreifen geprüft. Dieser wurde zwischer 
Glasplatten befestigt, zur Hälfte mit 2,5 em Sand bedeckt und das ganze 3 Monatıl 
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unkel und feucht gehalten. Die Sandbedeckung förderte die Verzweigung und die 
Entstehung von Rhizoiden augenfällig. 9 Photographien veranschaulichen das Gesagte. 
, ö 0. H. Volk (Würzburg). 
Pierre, W. H.: Hydrogen-ion eoneentration, aluminum eoncentration in the soil 
olution, and percentage base saturation as factors affeeting plant growth on acid soils. 
Pn-Konzentration, Al-Konzentration in der Bodenlösung und Basensättigungsgrad 
es Bodens als Faktoren des Pflanzenwachstums auf sauren Böden.) (Alabama 
Agrieult. Exp. Stat., Auburn.) Soil Sci. 31, 183—207 (1931). 
„Die Antwort auf die Frage, welche Faktoren der Bodenacidität von primärer Bedeutung 
ür das Pflanzenwachstum sind und welche Kräfte sich als sekundär erweisen, steht noch aus. 
s scheint aber, daß das Pflanzenwachstum auf sauren Böden enger mit dem Sättigungsgrad 
des Bodens an Basen als mit der p4-Konzentration oder der Aluminiumgiftigkeit zusammen- 
‚hängt. In diesem Sinne wurden 13 verschiedene Böden im Glashaus unter wechselnden klima- 
ischen Bedingungen und verschiedener Feuchtigkeit systematisch untersucht. Angepflanzt 
den Roggen, Gerste und Sorghum. Es ergab sich, daß die „kritische p4-Konzentration“ 
für das Gedeihen der Ernte nicht als maßgeblicher primärer Faktor betrachtet werden könne. 
_ Dasselbe gilt auch für lösliches Al, doch scheint dieses eine Rolle als sekundärer Faktor zu 
spielen. Ein enger Zusammenhang konnte zwischen Pflanzenschädigung und dem Verhältnis 
"K/Ca in der Bodenlösung festgestellt werden, ebenso zwischen dem prozentuellen Sättigungs- 
e des Bodens an Basen und der Erntevergrößerung. Der prozentuelle Sättigungsgrad 
‚des Bodens an Basen wird als eine der wichtigsten wachstumsbestimmenden Kräfte saurer 
"Böden angesehen. Karl Kürschner (Brünn). 
Engel, Horst: Über den Einfluß des C: N-Verhältnisses in verschiedenen organischen 
"Substanzen auf die Umsetzungen des Stickstoffes im Boden. (Inst. f. Agrikult.-C'hem. u. 
_ Bakteriol., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Z. Pflanzenernährg TI A 19, 
814-325 (1931). 
“ Es wurde die Nitrifikation von Stallmist, Schafkot, Kuhkot, Lupinenstroh, Lupinen- 
" wurzeln, Rübenblättern und Laub in einem natürlichen Boden untersucht. Es zeigte sich, 
daß alle Substanzen mit einem C : N-Nerhältnis unterhalb von etwa 20 :1 im Laufe von 
‘4 Monaten bis zu einem bestimmten Grade nitrifiziert wurden. Bei gleichem C: N-Verhältnis 
zweier verschiedener organischer Stoffe verlief jedoch die Nitratbildung ganz verschieden. 
Während z.B. beim Schafkot mit einem C: N-Verhältnis von 16 :1 keine Salpeterbildung 
in Erscheinung trat, wurden Lupinenwurzeln mit einem C: N-Verhältnis von 15 :1 zu 21% 
nitrifiziert. Daraus folgt, daß das C: N-Verhältnis für die Frage, in welcher Weise eine 
organische Substanz im Boden mineralisiert wird, nur einen beschränkten Wert besitzen 
kann. Das Ausbleiben einer sichtbaren Nitrifikation beim Schafkot, Kuhkot und Stallmist 
war nicht etwa der Untätigkeit der nitrifizierenden Organismen zuzuschreiben, auch nicht 
einem zu weiten C: N-Verhältnis.. Vielmehr verhinderten Denitrifikationsvorgänge und die 
schwere Zersetzlichkeit der Mistarten eine merkliche Ansammlung von Nitrat. Engel. 
Tallarico, G.: Trattamento dei semi di grano nella pianta madre. Predetermina- 
zione funzionale. (Behandlung der Getreidesamen auf der Mutterpflanze. Prädeter- 
mination ihres Verhaltens.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s.13, 153—160 (1931). 
Nicht nur die Erbmasse und die äußeren Faktoren im Gesamtieben der Pflanze 
sind für den Ertrag verantwortlich, sondern in hohem Maße auch die Beeinflussung 
des Individuums in seiner plastischsten Periode, im Embryonalleben von der Befruch- 
tung bis zur Samenreife. Die hier mitgeteilten Versuche sollen die große Bedeutung 
dieser Lebensperiode mit Rücksicht auf den Faktor darlegen, der für den Ertrag in 
trocken-warmen Gebieten am entscheidensten ist: das Wasser. Von einer starken 
Weizenpflanze wurden gleichschwere, gleich an den Ähren lokalisierte und gleichgroße 
Körner in Kulturgefäße gesät, die je 1 cbm Boden gleicher physikalischer und stoff- 
licher Zusammensetzung faßten. Die vor atmosphärischen Niederschlägen geschützten, 
im übrigen frei stehenden Gefäße wurden in 4 Serien eingeteilt. Serie A wurde durch 
die ganze Kulturperiode — Herbst, Winter, Frühling bis zur Samenreife anfangs 
Juni — feucht gehalten; Serie B Herbst und Winter trocken, Frühling feucht; Serie C 
durch die ganze Kulturperiode trocken; Serie D Herbst und Winter feucht, Frühling 
trocken. Der Ernteertrag bestätigte die längst bekannte Bedeutung der Frühlingsregen 
für eine gedeihliche Entwicklung der Pflanzen, scharf heben sich die Zahlen von Serie A 
und B gegen die Zahlen von Serie C und D ab. Mit den Samen dieser Kultur wurden 
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neue Versuchsserien angelegt, und zwar derart, daß die Samen jeder der 4 Serien wiede 
auf 4, den Vorjahrsverhältnissen entsprechende Serien aufgeteilt wurden. Innerhal 
der Serien gleicher Herkunft wiederholten sich die Ergebnisse des Vorjahres; werde 
aber die Serien verschiedener Provenienz miteinander verglichen, also der Gesamt 
ertrag aus Samen der 4 Vorjahrsserien, so ergibt sich eine auffallende Bevorzugun; 
der Abkömmlinge aus trockenem Frühling gegenüber solchen aus feuchtem Frühling; 
Auf das Hektar umgerechnet, geben jene etwa 4!/, Zentner mehr als diese. Das Ge 
wichtsverhältnis von Korn zu Stroh ist bei diesen 1:4,2, bei jenen 1:3,3, also bedeuten 
günstiger. Auch das Mittel der Ährenzahl ist bei Trockenabkömmlingen höher als b 
Abkömmlingen aus feuchtem Frühjahr. Verf. erhofft aus der statistischen Erfassun) 
der Ernteerträge in trockenen Gebieten Italiens und Amerikas bei Berücksichtigun) 
der Frühlingsniederschläge eine Bestätigung seiner Ergebnisse und im allgemeine 
eine Korrektur der vegetativen Defekte trockener Frühlingsperioden durch die ge‘ 
hobene Produktionskraft in solchen Perioden entstandenen Saatgutes.  Sperlich. 


Fenton, E. Wyllie: The influence of seetional grazing and manuring on the florr 
of grassland. (Der Einfluß einer abschnittsweisen Beweidung und Düngung auf di 
Flora des Graslandes.) (Biol. Dep., Edinburgh a. East of Scotland Coll. of Agricult!\ 
Edinburgh.) J. Ecology 19, 75—97 (1931). ' 

Auf 2 Versuchsfeldern in der Grafschaft Devon, England, wurde die Beweidung mil 
Rindern und Schafen derart gehandhabt, daß die Versuchsflächen in Parzellen abgetei 
und immer nur eine beweidet wurde, während die anderen brachlagen. Nach der Beweidung 
wurde der Mist zerteilt und mit Ammoniumphosphat gedüngt. Der Turnus wurde so gehaltery 
daß die erste Parzelle wieder beweidungsfähig war, wenn die letzte beweidet wurde. In def 
einzelnen Parzellen wurden kleinere Flächen durch eine Umzäunung von der Beweiduny 
ausgeschlossen. In etwa halbmonatigen Abständen während einer Vegetationsperiode wurd 
die Zusammensetzung des Rasens in den Probeflächen durch Schätzung des Decekungsgraded 
und durch Abwiegen der Pflanzen qualitativ und quantitativ bestimmt (Tab. 1 und 2). E a 
handelt sich um einen Wiesentyp mit vorwiegend Lolium perenne, Holcus lanantus, Agrostil 
palustris, Alopecurus pratensis und Trifolium repens. In einer Anzahl Diagramme und grad 
phischer Darstellungen sind die Änderungen in der Zusammensetzung der Vegetation das 4 
gestellt. Nach 2 Jahren zeigte sich eine starke Zunahme des wertvollen Lolium perenne unil 
des Trifolium repens, während nach der alten Beweidungsweise das weniger wertvolle Agrosti 
palustris zugenommen hatte. Durch die abschnittsweise Beweidung und Düngung wird di 
Dauer des Graswachstums verlängert und die Menge gesteigert und dadurch die Rentabilitäi 
gehoben. 0. H. Volk (Würzburg). 

Kvarazkhelia, T.: Beiträge zur Biologie des Wurzelsystems der Obstbäume 
(Abhas. Landwirtschaftl. Versuchsstat., Suchum.) Gartenbauwiss. 4, 239—341 (1931) 

Übersetzung einer russischen Arbeit. Untersuchungen besonders im transka 
kasischen Gebiet und der angrenzenden Türkei an kultivierten und wild gewachsener 
Bäumen auf den verschiedensten Böden und unter sehr wechselnden Klimaten. Ins 
besondere werden die Wechselbeziehungen zwischen dem Ausmaß der Krone und de 
Wurzelsystems untersucht. Bei sämtlichen untersuchten Bäumen wachsen die Wurzelı 
über den Bereich der Krone hinaus, zuweilen um das 2—4fache. Dabei sind allerding 
starke Schwankungen festzustellen, die zum größten Teile durch den Einfluß der Um: 
welt bedingt sind. Die seither allgemein vertretene Ansicht von der Regelmäßigkeiil 
der Wechselbeziehungen zwischen Kronenbreite und Ausdehnung des Wurzelsystemil 
ist also irrig. Je ärmer ein Boden an Nährstoffen ist, desto weiter entfernen sich di« E 
Wurzeln von der Peripherie der Krone. Sie durchwachsen dabei oft weite Streckerl 
ohne Verzweigung. Die Menge der jeweilig gebildeten Wurzeln hängt von den jeweiligerl 
bodenklimatischen usw. Bedingungen ab. Dabei wird beobachtet, daß unter gleicher] 
— insbesondere ungünstigen — Bedingungen Obstbäume verschiedener Art oder Sort«) 
einen sehr gleichen Charakter in der Entwicklung des Wurzelsystems offenbaren. Nusl 
in einheitlich zusammengesetzten, lockeren und leicht zu durchwachsenden Böder 
zeigen die verschiedenen Obstarten deutlich erkennbare individuelle Eigenschafterl 
in der Ausbildung des Wurzelsystems. In schweren, luftundurchlässigen Böden breitet 
sich das Wurzelsystem ausschließlich innerhalb der obersten Bodenschichten ausd 


ee TE RE 


311 


Aber selbst bei tief durchlüfteten und nährstoffreichen Böden entwickeln sich bis zu 
0% der Wurzeln bloß in einer Tiefe bis zu 50 cm. Die allgemeine Einteilung in flach- 
nd tiefwurzelnde Pflanzen ist vollkommen willkürlich, vielfach sogar durchaus irrig. 
‚Allgemein wachsen die Wurzeln fast ausschließlich in der Richtung des lockeren, feuch- 
ten, nährstoffreichen Bodens. Bei Gleichheit aller sonstigen Faktoren verhält sich 
die gebildete Wurzelmasse der Obstbäume umgekehrt proportional zur Bodenfeuchtig- 
keit.-. Das Optimum der Bodenfeuchtigkeit liegt für die einzelnen Obstarten verschieden 
hoch. Zu hoher Feuchtigkeitsgehalt unterbindet den Luftzutritt zu den Wurzeln 
und ist daher nachteilig. Die Wurzeln reagieren überaus stark und artspezifisch auf 
f: verschiedene Eigenschaften des Bodens, wie Luftdurchlässigkeit, Feuchtigkeit, Nähr- 
 stoffgehalt, Temperatur. Die Anpassungsfähigkeit der Wurzeln an die Verhältnisse 
Ye der Umwelt ist bei den einzelnen Obstarten verschieden groß. Aus dem Mitgeteilten 
ist folgende Parallele verständlich: Die Wurzeln entwickeln sich vorwiegend in den- 
jenigen Bodenschichten, in denen die größte Zahl der Bakterien vorhanden ist. — 
i Ein großer Teil der Arbeit behandelt Fragen des praktischen Obstbaues, dabei finden 
sämtliche Obstarten nach ihren Ansprüchen und ihrer Kultur eine eingehende Be- 
sprechung. Kemmer (Bremen). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Krogh, August, und Kaj Berg: Über die chemische Zusammensetzung des Phyto- 
_ planktons aus dem Frederiksborg-Schloßsee und ihre Bedeutung für die Maxima der 
 Cladoceren. (Zoophysiol. u. Süßwasser-Biol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Internat. 
- Rev. d. Hydrobiol. 25, 204—218 (1931). 

Berg und Nygaard hatten in einer früheren Arbeit gefunden, daß im Frederiks- 
borger Schloßsee eine gewisse Koinzidenz der Maxima der Cladoceren und des Phyto- 
planktons eintrete, die auf ein Abhängigkeitsverhältnis hindeuten. Um in dieses einen 
näheren Einblick zu gewinnen, wurde nun die chemische Zusammensetzung dieses 

‘ Phytoplanktons untersucht, da unsere Kenntnisse hierüber noch sehr beschränkt 
sind und oft Lehrmeinungen statt sicherer Daten das Feld beherrschen: ‚Die Fett- 
stoffe werden bekanntlich mitunter als sehr bedeutsame Nahrungsstoffe für das tierische 
Plankton angesehen, eine Behauptung, welche einer näheren Erörterung bedürftig 
ist.‘“ Verf. beschreibt die Methodik der Materialgewinnung und der chemischen Aus- 
wertung des Materiales nach der von Krogh 1930 angegebenen Verbrennungsanalyse. 
Die Kohlensäureerzeugung, der Sauerstoffverbrauch und die Bestimmung des Stick- 
stoffgehaltes boten die Grundlage, um über den Gehalt an Rohprotein, Fett und Kohle- 
hadraten sowie über den Brennwert der Proben Aufschluß zu bekommen. Die so 
gewonnenen Kurven, die uns den Wechsel in der chemischen Zusammensetzung des 
Phytoplanktons im Laufe eines Jahres zeigen, lassen erkennen, daß Kohlehydrate ein 
Sommer- und ein Herbstmaximum aufweisen, welche beiden Maxima durch etwa 
400 mg pro Gramm getrockneten Planktons ausgezeichnet sind, während das Frühlings- 
und Herbstmaximum des Fettgehaltes quantitativ nicht so stark ausgeprägt ist. Die 
Rohproteine zeigen ein Maximum mit etwa 600 mg im Nachwinter und ein noch mar- 
kanteres mit über 700 mg im Juli-August. Bringt man diese Resultate zu den Ergeb- 
nissen der quantitativen Planktonuntersuchung in Beziehung, so sieht man, daß der 
Verlauf der Fettkurve vor allem durch die Diatomeenmaxima bedingt ist, während 
die Kohlehydratkurve den Entwicklungsgang der Cyanophyceen und Chlorophyceen 
widerspiegelt. Setzt man ferner den Verlauf dieser Kurven in Beziehung zu den Er- 
gebnissen der quantitativen Cladocerenuntersuchung, so zeigt sich eine Koinzidenz 
der Cladocerenmaxima mit den Kohlehydrat- und Rohproteinmaximis, was darauf 
hindeutet, daß diese beiden Stoffgruppen für die Cladocerenmaxima verantwortlich 
sind, während die Fette als Nahrungsquelle nicht von sonderlicher Bedeutung sind. 
Dieses zunächst befremdende Resultat mag nach Meinung des Referenten darin seinen 
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Grund haben, daß eben im Frederiksborger Schloßsee überhaupt sehr wenig fett- 
produzierende Organismen vorkommen, der durchschnittliche F ettgehalt des Phyto- 
planktons beträgt ja nur 7,4%, so daß diese Minorität von vornherein zur Bedeutungs- 
losigkeit verurteilt ist. Ja selbst in Seen mit erheblich höherem Fettgehalt des Phyto- 
planktons könnte dessen Belanglosigkeit für die Cladocerenentfaltung geradeso zutage 
treten, wie im Frederiksborger Schloßsee, einfach aus dem Grund, weil die fettprodu-- 
zierenden Diatomeen durch ihre Größe oder ihre Gestalt nicht als Cladocerenfutter' 
in Betracht kommen. Hingegen wird die Bedeutung des Fettes für die Cladoceren 
sofort deutlich, wenn das Fett in geeigneter Form geboten wird, sagen wir seitens | 
kleiner Heterokonten. Es sei an den vom Referenten bei der Salzburger Naturforscher- - 
versammlung mitgeteilten Fall erinnert, in welchem Fall die Abhängigkeit des Netz-- 
planktons von Botrydiumschwärmen gezeigt wurde. (Vgl. Berg, diese Ber. 14, 122.) 
Den Abschluß der Arbeit bildet ein Vergleich der von Birge und Juday am Wau- 
besasee in Nordamerika gewonnenen chemischen Ergebnisse mit den hier mitge- 
teilten. V. Brehm (Eger). 
Alsterberg, Gustaf: Die Ausgleichströme in den Seen im Sommerhalbjahr bei Ab- 
wesenheit der Windwirkung. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 25, 1—32 (1931). 


Verf. zeigt am Beispiel des Odensees, wie sich die Ausbildung einer Sommerstratifikation 
ohne den Einfluß des Windes vollzieht. Die Lage des erwähnten Sees bietet für diese Unter- 
suchungen die besten Vorbedingungen. Der kreisrunde, verhältnismäßig kleine See (Durch- 
messer 120 m, größte Tiefe 21 m) liegt am Ende einer Talschlucht und ist ringsum von steilen, 
etwa 30 m hohen Ufern umgeben. Wenn überhaupt Windstöße bis zu seiner Oberfläche vor- 
dringen, so nur in Form von Wirbeln. Der Boden besteht aus typischem, feinkörnigem Dy, 
das aber in der Mitte des Sees fast schwarz ist und einen Charakter erhält, der etwas an Gyttja 
erinnert. Die Bodenfauna fehlt fast ganz. Die Bedeutung der Ausgleichsströme für die Bildung 
einer Schichtung geht aus der Diskussion der Analysenergebnisse von 7 Serien hervor, die die 
wichtigsten jahreszeitlichen Veränderungen im See erfassen. Serie vom März: Verf. berich- 
tigt hier vor allem seine Auffassung der Sprungschicht, die er in einer früheren Abhandlung 
vertrat (Botanisker Notiser 1927), wonach die Sprungschicht im Laufe des Frühjahrs aus 
tieferen Wasserschichten nach oben, im Herbst nach unten wandert. Er sagt wörtlich: ‚Dieser 
Irrtum hing von fehlerhaften Angaben in der allgemeinen Literatur ab; bei einer genauen 
Prüfung hierher gehöriger Angaben habe ich aber gefunden, daß die Schicht hoch oben in dem 
Wasservolumen entsteht, um dann im Laufe des Sommers und des Herbstes unaufhörlich 
nach unten zu wandern, zuerst langsam, dann immer schneller.‘‘ — Die Analyse der Ergebnisse 
zeigt das Vorhandensein chemisch direkt nachweisbarer nach unten gerichteter Wasserströ- 
mungen im Wasserkontakt. Serie vom Mai: Die Strömungen sind ähnlicher Art wie in der 
vorigen Serie, nur deutlicher ausgeprägt. Serie vom Juni: Das Epilimnion ist scharf aus- 
gebildet und abgegrenzt. Daß trotz des Fehlens metalimnionperforierender Strömungen unter 
dem Metalimnion Strömungen existieren, die freilich zu schwach sind um thermisch nachgewiesen 
werden zu können, dafür spricht folgende Überlegung: Soll die Stratifikation überhaupt ana- 
Iytisch nachweisbar sein, dann muß sie sehr bedeutende Mächtigkeit erreicht haben, was nie 
auf dem Wege einer Diffusion allein möglich wäre. Diese Schichtung folgt zwar unmittelbar 
der Bodenkonfiguration, ist aber eine durch die Temperaturausgleichung zwischen Boden- 
substrat und Wasser charakterisierte chemische Sommermakroschichtung. Serie vom Juli: 
Das in den früheren Serien homogene Epilimnion weist nun eine Schichtung auf, die ihre Ent- 
stehung dem völligen Fehlen einer Windwirkung verdankt. Zudem ist die Stabilität der 
oberen Wassermassen bedeutend gestiegen. Die Serie läßt weitere Schlüsse für die hier behan- 
delte Frage aus technischen Gründen nicht zu. Serie vom August: Eigentümlich ist dieser 
Serie der höhere Sauerstoffgehalt (auf dem 4 m-Niveau) in der Mitte gegenüber den entspre- 
chenden Wasserkontakten. Diese Sauerstoffverteilung schreibt Verf. den Konvektionsströ- 
mungen von der Oberfläche her zu, wobei besonders in der Nacht ein Niedersinken von O,- 
ärmerem Wasser stattfindet, das mit dem hypolimnischen O,-reicheren Wasser gemischt wird. 
Diese Mischung ist jedoch auf den verschiedenen Gebieten des Schichtareals von verschiedenem 
Umfang. Die Zirkulation wird im Litoral einer bodenprofilbedingten Konzentration unter- 
worfen und gewinnt daher dort an größerer Stärke. Serie vom September: Hier wirkt 
sich diese vom Bodenprofil konzentrierte Konvektion noch bedeutend stärker aus als in der 
vorhergehenden Serie. Serie vom Oktober: Auch hier läßt sich wiederum eine Konvektions- 
konzentration beobachten, und zwar um so deutlicher, als die in Betracht kommenden Wasser- 
massen bedeutend stärkere chemische Unterschiede aufweisen. Die oben erwähnte besondere 
Lage des Odensees ermöglichte es dem Verf., auch während des Sommers wirksame Ausgleichs- 
ströme festzustellen, die von den thermischen Gegensätzen zwischen Boden- und Wasser- 
kontakt verursacht werden. Hans Müller (Lunz). 
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 Klika, Jaromir: Die Pfilanzengesellschaften und ihre Sukzession auf den ent- 
blößten Sandböden in dem mittleren Elbetale. Sborn. Ceskoslov. Akad. zemöd. 6, 277 
bis 295 u. dtsch. Zusammenfassung 295—302 (1931) [Tschechisch]. 

r Die Abhandlung betrifft die Sukzession einer hervorragenden Psammophyten- 
Gesellschaft (der Festuca psammophila-Koeleria glauca-Assoziation) an den ehemaligen 
‚beweglichen Sanddünen und den Schutterassen der Elbeniederung. Nach dem Kahl- 
‚schlagen der Kiefernwälder kann man auf den entblößten Sandböden einige Initial- 
‚stadien und das Optimalstadium dieser Gesellschaft, welches in ein degeneriertes 
‚Flechtenstadium, evtl. in die Heide übergeht, verfolgen. Die soziologische Bearbeitung 
"wurde nach der Montpellierschen Methode durchgeführt. Im Zusammenhang mit 
‚der Sukzession wurden auch die Veränderungen der physikalischen und chemischen 


"Bodeneigenschaften der einzelnen Stadien studiert. — Mit einer Übersicht der Ver- 
breitung der einzelnen Assoziationen, welche dem Corynephorion-Verband in Mittel- 
und Westeuropa angehören, endet die Abhandlung. Autoreferat. 


| Moore, E. J.: The ecology of the Ayreland of Bride, Isle of Man. (Die Pflanzen- 
gesellschaften des Ayerland of Bride, Isle of Man.) J. Ecology 19, 115—136 (1931). 
Im Nordzipfel der Insel Man befindet sich ein aufgetauchtes Küstengebiet — das Ayer- 
"land of Bride — aus groben Kiesel- und Sandböden bestehend. Das Innere der Insel ist mit 
"mächtigen Glazialgeschieben bedeckt. Teile dieses Gebietes sind mit anscheinend ursprüng- 
‚licher Heide bewachsen. Der menschliche Einfluß auf die Vegetation ist gering, wichtiger 
‚ist der biotische Einfluß der Kaninchen und Schafe, die namentlich in den sandigen Teilen 
durch das Abfressen der Pflanzen und durch die Zerstörung der Bodennarbe in die natürliche 
Sukzession eingreifen. Am kiesigen Strand finden sich Halophyten und Sandgesellschaften 
mit Cakile, Arenaria peploides, Salsola, Kali u.a. Das Flugsandgebiet ist von Ammophilabestän- 
‚den besiedelt, in denen Brassica monensis häufig ist. Die weiter landeinwärts gelegenen ge- 
" festigten Dünen sind mit einer Carex arenaria, Festuca rubra, Thymus serpyllum-Gesellschaft 
bewachsen. Auf dem durch die Kaninchen entblößten Sand stellen sich zuerst Flechten ein, 
dann folgt ein Moosstadium (Polytrichum, Tortula), auf das ein Sedum anglicum-Carex are- 
naria-Stadium folgt, das zur Rasengesellschaft überleitet. Unter den trockenen Typen der 
gehobenen Küste nimmt die Calluna-Erica cineria-Heide große Flächen ein. Der Boden ist 
reich an organischer Substanz (13,49%) und reagiert sauer (p4 5,8—6,6). Gelegentlich werden 
kleinere Heidegebiete abgebrannt, wobei Erica und Calluna absterben, während Ulex und 
Pteridium unterirdisch überdauerd sich in den ersten Jahren nach dem Brand stark aus- 
zubreiten vermögen. Die Regeneration an den Kratzstellen der Kaninchen geht von einem 
Flechtenstadium über Moose zu einem Rosa spinosissima-Stadium auf Sand (oder Sedum- 
Thymus-Jasione-Stadium auf Kiesboden) und weiter zur Rasengesellschaft und endlich zur 
normalen Erica-Calluna-Heide. In der Nähe des Kulturlandes dringen Ulex europaeus-Herden 
in die Heide ein. Wälder fehlen dem Gebiete vollständig, und Baumwuchs ist selten. Von 
den feuchten Typen sind auf der gehobenen Küste nur die normalen Wiesen mit Lolium, Poa, 
Asgrostis u. a. zunennen. Hier ist der Boden alkalisch (p, 7,6) und ebenfalls reich an organischer 
Substanz (Glühverlust 12,93%). Die Geschichte des Kulturlandes ist genau bekannt. Die 
Felder wurden erst in den letzten 100 Jahren der Heide abgerungen. In einem Anhang werden 
mechanische und chemische Bodenanalysen mitgeteilt. O. H. Volk (Würzburg). 


Hogben, Lancelot: Some biological aspects of the population problem. (Einige 
biologische Gesichtspunkte zum Bevölkerungsproblem.) Biol. Rev. Cambridge philos. 
‚Soc. 6, 163—180 (1931). 

Das Bevölkerungswachstum verläuft, wie Pearl 1922 an der Taufliege gezeigt hat 
in einer logarithmischen Kurve. Auch die Entwicklung menschlicher Populationen 
zeigt gleichartigen Ablauf über einen längeren Zeitraum hinweg, der im Zusammenhang 
mit der Lebensdauer steht. Die Hypothese nimmt eine Selbstregelung des Bevölke- 
rungswachstums an, doch wird sie durch die Tatsache der sozial gestaffelten Fort- 
pflanzung, der nach Weltanschauungsgruppen verschiedenen usw. durchbrochen. 
Neuerdings sehen wir aber, daß sich diese durch kulturelle Einflüsse zu erklärenden 
Differenzen ausgleichen. Für ihre Untersuchung bedarf es neuer Methoden. Fetscher. 

Ehrhardt, Sophie: Über Arbeitsteilung bei Myrmica- und Messor-Arten. Z. Morph. 
u. Ökol. Tiere 20, 755—812 (1931). 

Für Messor structor, M. minor und M. instabilis konnten im allgemeinen 
die bisherigen Beobachtungen bestätigt werden. Die Arbeitsteilung wird hier durch 
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morphologische (Polymorphismus), physiologische und psychologische Faktoren b 
stimmt, deren Analyse bisher nur bis zu einem bestimmten’ Grade möglich ist. Pre 
zentual verrichten die großen Arbeiter mehr Außendienst, die kleinen mehr Bru 
dienst. Tiere mittlerer Größe nehmen auch in ihrer Beschäftigung eine Mittelstellung ei 
Trotzdem können Tiere aller Größe bei allen Arbeiten angetroffen werden. Es ka 
vorkommen, daß große Arbeiter besonders viel Brutdienst tun, in weisellosen Koloni 
hierbei sogar eine große Beständigkeit zeigen können, während andererseits klei 
Tiere sich manchmal überhaupt nicht um die Brut kümmern. Das Brotkauen wi 
von Tieren aller Größe besorgt, die gewöhnlich in der Nähe der Brut sitzen, ohne si 
mit derselben zu beschäftigen. Außerhalb des Nestes sind die Arbeiter vor allem abenc 
und nachts anzutreffen. In den frühen Morgenstunden sind die meisten Tiere im Nes 
Für Myrmica rubra laevinodis ließ sich feststellen, daß nur bei wenigen Tier 
eine besondere Spezialisierung vorkommt. Spezialisten lassen sich hier wie bei Mess 
durch geeignete Bedingungen auf eine neue Arbeit umstellen, können allerdings bs» 
Rückversetzung in die alten Bedingungen ihre frühere Arbeit wieder aufnehmer 
Das Entscheidende für die Art der Arbeitsteilung liegt bei Myrmica im Alter und de 
Individualität der Tiere. Beide Faktoren lassen sich nicht voneinander trennen. Ga 
kurze Zeit nach dem Schlüpfen sind die Arbeiter in der Lage, Brutpflege zu übernehmer 
Der Übergang zum Werk- und Außendienst ist an das Alter geknüpft und wird hic 
vielleicht physiologisch bedingt, ist aber an keine bestimmte Zeit gebunden. Die Ind 
vidualität, die sich in der monatelangen Neigung für eine besondere Arbeit äußert, gilt fü 
junge und alte Tiere. Im ganzen zeigtsichMyrmica rubra noch sehr anpassungsfähi 
an verschiedene äußere Bedingungen und den jeweiligen Arbeitsbedarf. Obwohl Ameis 
in Einzelhaft mehrere Monate leben können, ist das Gemeinschaftsleben und die Art de 
Betätigung für die Lebensdauer der Tiere von großer Bedeutung. Fr. Weyer (Tübingen 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Schaffnit, E.: Untersuchungen über Viruskrankheiten. X. Mitt. Schaffnit, Ei 
und W. Müller: Wechselseitige Virusübertragungen innerhalb der Familie der Solanaceer 
Phytopath. Z. 3, 105—136 (1931). 

Die für die Frage nach der Verbreitungsfähigkeit der Virusarten bedeutsamen Unte 
suchungen der Verff. zerfallen in 2 Abschnitte, in deren erstem die Anfälligkeit verschieden« 
Solanaceenarten gegenüber den Viren des Tabak- und Tomatenmosaiks sowie der Kräu 
und Fleckmosaikkrankheit der Kartoffel geprüft wird, während im 2. Teil versucht wire 
die Eigenschaften der Virusarten auf dem Wege der Passage durch Stengelstücke immune 
oder resistenter Pflanzenspezies abzuändern. — Als Ergebnis des 1. Teiles der Arbeit is 
die Tatsache anzusehen, daß von den 14 untersuchten Solanaceenarten 4, nämlich Solanur 
dulcamara, Lycium halmifolium, Atropa Belladonna und Solanum capsicastrum gegen all 
5 geprüften Virusarten immun sind, daß aber außerdem für die Mosaikkrankheit des Tabak 
auch Solanum tuberosum unempfänglich ist, während umgekehrt die beiden der Kartoff 
entstammenden Virusarten gegenüber Nicotiana Tabacum und Nicotiana rustica unwirksa 
befunden wurden. Verff. führen in der Einleitung an, daß wegen äußerer Umstände ei 
ausführliche Berücksichtigung der neueren Literatur unterbleiben mußte. So sind die zur 
Teil recht bemerkenswerten Unterschiede der Ergebnisse Schaffnits und Mitarbeiters 
denen von James Johnson (The classification of plant viruses.. Madison 1927) und 
Kenneth Smith (Studies on potato virus diseases, Ann. of applied Biol. 1929, 1ff 
schwer zu deuten. Bei der großen theoretischen und praktischen Bedeutung derartiger Ei 
gebnisse soll auf einige dieser Unterschiede hier näher eingegangen werden. — Johnso 
unterscheidet 11 verschiedene Virusarten, die sämtlich auf Tabak und Tomaten äußerlic- 
erkennbare Symptome hervorrufen und von welchen 9 auch auf Kartoffeln (Triumph) über 
tragen werden können. Schaffnit und Weber sprechen allgemein von Tabak und Tomater 
mosaik und gelangen auf Grund der oben mitgeteilten Ergebnisse zu der Anschauung vo 
der Existenz dreier arteigener Virusarten, von denen das Tabakvirus nicht auf Kartoffel 
das Kartoffelvirus nicht auf Tabak übertragen werden kann. M. Kenneth M. Smith be 
richtet dagegen a.a.O. von gelungenen Übertragungsversuchen des Kartoffelmosaikvi 
auf Tabak, und zwar konnte diese Übertragung sowohl durch Insekten als auf dem Wege de 
künstlichen Preßsafteinführung bewerkstelligt werden. Es wäre daher nach Ansicht de 
Ref. wünschenswert, die Übertragungsversuche unter Heranziehung mannigfacher Herkünft 
des Tabakmosaikvirus zu wiederholen. — Als unzweifelhafte Bereicherung unserer Kenntniss 
ist aus diesem Abschnitt die Beschreibung der Strichemekrose des Tabaks hervorzuheber: 


fi 
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die von den Verff. als eine sich nur durch die Ausprägung der Symptome vom nor 
Tabakmosaik unterscheidende Erscheinungsform 5 De gedeutet Bi 
merkenswert ist auch, daß die Übertragungsversuche vielfach gleichzeitig nach verschiedenen 
Methoden vorgenommen wurden, von welche namentlich die Pfropfmethode reichlich ange- 
wendet wird. — Diese Pfropfmethode wird dann im 2. Teil der Arbeit zu einem wertvollen 
- Hilfsmittel des Studiums des immunitären Verhaltens von Pflanzen gegenüber den Virus- 
” krankheiten ausgebaut. Verff. gingen dabei zunächst so vor, daß sie auf virusimmune Arten, 
welche zweischenklig gezogen wurden, einerseits ein gesundes, andererseits ein erkranktes 
Reis einer anfälligen Art pfropften und feststellten, ob das Virus durch die Unterlage vom 
_ kranken zum gesunden Reis wandert. Eine derartige Übertragung durch immune Unterlagen 
? hindurch fand nicht statt. Wurden nun aber die Bedingungen derart abgeändert, daß an 
_ ein und demselben Sproß zwischen die empfängliche Unterlage und das empfängliche Gipfel- 
_ reis ein immunes Zweigstück zwischengepfropft wurde, so gelang eine Durchleitung des Virus 
durch das Zwischenstück, wenn dieses eine geringere Länge als 80 cm besaß. In allen Fällen 
E 

j 


_ trat eine wesentliche Veränderung der Inkubationszeit auf. Da die Verff. im Gegensatz zu 
_ Armstrong und MacKinney eine Wirkung des Preßsaftes immuner Arten auf die Virulenz 
- des Saftes anfälliger Arten nicht feststellen konnten, gelangten sie zur Anschauung, daß in 
£ der lebenden virusimmunen Pflanze aktive Abwehrstoffe gegen das Virus gebildet und ver- 
E wendet werden. Wenn auch der Nachweis solcher Stoffe durch Chemie und Serologie noch 
2 aussteht, glaubt Ref., der sich selbst seit Jahren mit dem Studium solcher Virusantikörper 
befaßt, daß den Untersuchungen der Verff. große Bedeutung für das allgemeine Problem der 
- Immunität im Pflanzenreich zukommt. (IX. vgl. diese Ber. 16, 254.) Karl Silberschmidt. 
Tubangui, Marcos A.: Eimeria bukidnonensis, a new coceidium from cattle, and 
_ other eoceidial parasites of domesticated animals. (E. bukidnonensis, ein neues Coceci- 
_ dium des Rindes und andere Coceidien von Haustieren.) (Div. of Biol. a. Serum Labo- 


rat., Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 44, 253—271 (1931). 
, Verf. untersuchte den Kot verschiedener Haustierarten und fand beim Schafe Eimeria 
 faurei, beim Schweine E. debliecki, beim Hunde E. canis und Isospora rivolta, bei der Katze 
 I.rivolta und beim Kücken E. tenella. Beim Rinde traf er E. zürni, E. smithi und eine andere 

Oocystenform, welche er als eine neue Art, E. bukidnonensis, ansieht. Die Oocysten dieser 
_ letzten Form sind gelblich bis dunkelbraun, birnenförmig, die Wand zeigt radiale Streifung; 

ein Mikropyle ist vorhanden. Die Oocysten sind 46,3—50 u lang und 33,3—37,8 u breit. Ein 

Restkörper wurde nicht beobachtet. — Verf. ist der Ansicht, daß die genannten Merkmale 
- genügen, um eine neue Art aufzustellen. B.J.Krijgsman. (Buitenzorg). 

Ciurea, I.: Contributions ä l’öätude morphologique et biologique de quelques strigeides 

des oiseaux ichtyophages de la faune de Roumanie. (Recherches experimentales.) 

(Beiträge zur Morphologie und Biologie von einigen Strigeiden der fischfressenden 

Vögel Rumäniens. Experimente.) (Laborat. de Parasitol., Fac. de Med. Veterin., 

Bucarest.) Arch. roum. Path. exper. 3, 277—323 (1930). 

Diese Arbeit enthält ausführliche Beschreibungen von Apharyngostrigea cornu (Zeder) 
Ciurea; Neodiplostomum cuticola Ciurea; Neodiplostomum perlatum Ciurea, Proalaria trilobum 
la Rue und Proalaria confusum la Rue. Während der eingehenden morphologischen Studien 
des Verf. zeigte es sich, daß Neascus cuticola von Nordmann nicht, wie Scheuring und 
Everbusch meinen, die Metazerkarie von Apharyngostrygea cornu darstellt, sondern eine Lar- 
venform einer Neodiplostomumart ist. Scheuring und Everbusch bezeigten gleicherweise 
als Larvenform von Strigea cornu, Trematoden aus dem Gedärm eines Fischreihers, die 

tatsächlich zur Art Neodiplostomum cuticola gehören. Die Drüse des Fixierungsapparates 
bei den Metazerkarien der Strigeatoidea liefert ein schönes, systematisches Merkmal und er- 
möglicht es, die verschiedenen Metazerkarien zu identifizieren. Neascus und Diplostomum 
bilden in dieser Hinsicht gesonderte Typen. Die bisher unbekannten Metazerkarien von 

Proalaria triloebum und Diplostomum trilobum fand Ciurea in dem Muskelgewebe von Tinea 

tinca, Blicca björkna, Idus idus und Leueiscus rutilus, die Metazerkarie von Proalaria confusum 

und Diplostomum confusum in Scardinius erythrophthalmus, Blicca björkna, Perca fluviatilis 
und Mugil saliens. Neodiplostomum cuticola wird 2 Tage nach der Infektion geschlechtsreif, 

für Proalaria trilobum ist diese Zeit 3 Tage. (Scheuring, vgl. diese Ber. I, 283.) 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

© Adventivpflanzen im Ruhrgebiet. I. Bonte, L.: Beiträge zur Adventivilora des 
rheinisch-westfälischen Industriegebietes 1913— 1927. II. Scheuermann, R.: Mittelmeer- 
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Pilanzen der Güterbahnhöfe des rheinisch-westfälischen Industriegebietes. (Beitr. z., 
Landeskunde d. Ruhrgeb. H. 3.) Essen: Bezirksstelle f. Naturdenkmalpfl. i. Geb. d.. 
Ruhrsiedlings-Verb. 1930. 207 S. RM. 2.50. 

Seitdem Fr. Zimmermann sich mit der hochinteressanten Adventivflora von 
Mannheim, Ludwigshafen und der Pfalz beschäftigt hat, hat sich das Interesse der 
Floristen an der Adventivflora immer mehr vergrößert. Die Güterbahnhöfe, Häfen, 
Schutt- und Kehrichtplätze sind in immer größerem Umfang Gegenstand eingehender 
Untersuchung geworden. Das ist zu begrüßen, da, wie die beiden vorliegenden Arbeiten 
beweisen, noch viel Interessantes auf diesem Gebiet zu erwarten ist. Es ist kein Zufall, 
daß beide Arbeiten sich mit dem rheinisch-westfälischen Industriegebiet befassen. 
Denn in diesem Gebiet ist die Einschleppungsmöglichkeit fremder Pflanzen besonders 
groß, da hier die größten Mengen der ausländischen Rohmaterialien umgeschlagen 
bzw. verarbeitet werden. Bonte hat in den Jahren 1913—1927 das betreffende Gebiet 
beobachtet. Er hat in diesem Zeitraum 671 Pflanzenarten gefunden, die adventiv auf- 
traten. Wenngleich die meisten dieser Fremdlinge nach kurzer Zeit wieder verschwan- 
den, so scheint doch eine ganze Anzahl festen Fuß gefaßt zu haben. Hierzu gehört u. a. 
Galinsoga quadriradiata, eine Verwandte von Galinsoga parviflora, die ja auch eine 
eingebürgerte Adventivpflanze ist. (G. quadriradiata findet sich heute schon als 
Unkraut in Kartoffeläckern.) Eine große Anzahl von Pflanzen werden mit der Wolle 
eingeschleppt. Nach Reinigung der Wolle gelangen die Wollabfälle, in der sich die 
Pflanzensamen befinden, auf den Abfallplatz, wo ein großer Teil der Samen zu keimen 
beginnt. Es handelt sich hauptsächlich um Klettpflanzen, deren Samen oder Früchte 
sich in die Wolle der Schafe festgeklettet haben. Entsprechend der Herkunft der 
Wolle sind es meistens südafrikanische, südamerikanische und australische Pflanzen. 
Sehr beträchtlich ist auch die Zahl der Pflanzen, die mit den Ölfrüchten nach Deutsch- 
land kommen. Man findet diese Pflanzen in der Nähe der Ölmühlen und Ölfabriken oder 
an den Ausladestellen der Waggons. Mit den Getreidetransporten gelangt ferner eine 
große Anzahl von Adventivpflanzen zu uns. Hier hat das südrussische Element die 
Vorherrschaft. Mit dem Saatgut werden auch einige Adventivpflanzen eingeschleppt. 
Auch durch die Einfuhr von ausländischem Vogelfutter ist die Möglichkeit der Ein- 
schleppung gegeben. Selbst mit den Resten der mancherorts viel gegessenen Mies- 
muschel gelangen einige Salz- und Strandpflanzen ins Binnenland. Von besonderem 
Interesse ist, daß auf den eben skizzierten Wegen eine Anzahl von Pflanzen nach 
Europa kommen, die ursprünglich dort beheimatet, als Adventivpflanzen in den 
fremden Erdteil gelangten, wo sie sich einbürgerten und nun nach der Heimat als 
„Adventivpflanzen“ zurückgelangen. Eine früher übersehene Möglichkeit der Ein- 
schleppung ist durch die Südfruchtsendungen gegeben. Damit beschäftigt sich in der 
Hauptsache die Arbeit von Scheuermann. Die Südfrüchte werden zum Schutz 
gegen Frost in Heu und Stroh eingepackt. In dieser Verpackung reisen eine ganze 
Anzahl von Samen mit, die dann an den Ausladeplätzen herausfallen und keimen. 
Entsprechend der Heimat der Südfrüchte sind das meistens Mittelmeerpflanzen. Diese 
Pflanzen gelangen dort zur Keimung, wo die Südfrüchtehandlungen ihren Abfall ab- 
laden. Scheuermann hat rund 270 solcher Mittelmeerpflanzen beobachtet. Auf die ein- 
zelnen Pflanzenarten, die an den Güterbahnhöfen, den Schutt- und Abfallplätzen ein so 
buntes, fremdländisches Bild hervorrufen, kann hier nicht eingegangen werden. Das findet 
man in dem sehr ausführlichen Verzeichnis der beiden Originalarbeiten. Walter Schwarz. 

Erdtman, 6@.: The boreal hazel forests and the theory of pollen statisties. (Die 
borealen Haselwälder und die Theorie der Pollenstatistik.) (Botan. Laborat., Univ. Coll. 
Stockholm.) J. Ecology 19, 158—163 (1931). 

Eines der auffallendsten Ergebnisse der pollenanalytischen Untersuchungen ist 
die Feststellung einer sehr hohen Haselpollenfrequenz in den borealen Schichten West- 
und Mitteleuropas. Westlich der Weichsel-Dnjestrlinie fehlt dieses boreale Corylus- 
maximum. Die Haselpollenkurve erreicht hier erst in atlantischer bis subborealer Zeit 
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‚ein viel niedigeres Maximum. Auf den britischen Inseln wechselt die zeitliche Lage des 
_ Corylusmaximus in den verschiedenen Gegenden. Von den meisten Autoren wird aus 
_ der verschiedenen Haselpollenfrequenz auf eine entsprechende Verschiedenheit in der 
_ tatsächlichen Haselabundanz in den verschiedenen Perioden und Regionen geschlossen. 
_ Verf. hält diesen Schluß nicht für zwingend, da die verschiedene Haselpollenmenge 
_ auch durch Verschiedenheiten in den Erhaltungsbedingungen verursacht sein könnte. 
- Bei toten Mooren ohne Torfzuwachs sind die Bedingungen für die Erhaltung des neuen 
 Polleniederschlages ungünstig. Nach Verf. könnte dies auch bei lebenden Mooren 
- während ihrer winterlichen Vegetationsruhe der Fall sein. Die Hasel gehört zu den 
 Frühblühern. Dort, wo die Haselblüte noch vor dem Wiederaufleben des Moorwachs- 
_ tums fällt, würden ihr Pollen nicht erhalten und vorhandene Haselbestände nicht regi- 
_ striert werden. Dieser Fall wäre vielleicht in Boreal im östlichen Europa verwirklicht 
_ gewesen. Erst die Milderung des kontinentalen Klimas in atlantischer Zeit hätte auch 
- hier die Erhaltungsbedingungen für den Haselpollen geschaffen. So beachtenswert 
- auch dieser Hinweis auf eine mögliche Fehlerquelle ist, so erscheint dem Ref. der Er- 
_ klärungsversuch doch unzureichend, da sich ja auch die Haselblütezeit parallel mit dem 
; Beginn der Vegetationsperiode auf den Mooren verschieben wird, die Erhaltungsbe- 
_ dingungen also gleich bleiben werden. Außerdem steht die Erklärung mit dem Befunde 
_ nicht in Einklange, daß in Mitteleuropa die boreale Haselpollenfrequenz in höheren 
Gebirgslagen größer ist als in der Niederung. Karl Rudolph (Prag). 
Palmgren, Pontus: Quantitative Untersuchungen über die Vogelfauna in den Wäldern 
Südfinnlands mit besonderer Berücksichtigung Älands. Acta zool. fenn. H.7,1—218(1930). 
Verf. läßt sich zunächst sehr eingehend über das Wesen der Ökologie, ihre zweck- 
mäßigste Begriffsbestimmung und ihre Stellung in der Botanik und Zoologie, speziell 
auch in der Ornithologie aus, wozu die Ansichten anderer Forscher weitgehendst 
- mit herangezogen werden. Die Untersuchung der südfinnischen Waldvogelfauna 
ist auf die Waldtypen aufgebaut. Es werden unterschieden: Hainwälder, moosreiche 
Wälder und Heidewälder, die ihrerseits wiederum weitere Unterteilungen erfahren 
und wozu als besonderer Typ noch die hainartigen Bruchwälder kommen. Weniger 
wichtige und daher nicht untersuchte Typen werden in der Betrachtung ausgelassen. 
Zur Bestimmung der Vogeldichte in den einzelnen Biotopen werden innerhalb von 
abgeschrittenen Probeflächen die vorhandenen Vögel durch ein- bis mehrmalige Beob- 
achtung ausgezählt, wobei für ein singendes Männchen ein Brutpaar gesetzt wird. 
Daraus errechnet sich ein Vogelbestand von 15 Millionen Paar, die zur Brutzeit die nicht 
versumpften Waldböden Südfinnlands bevölkern. Nicht bestimmt wurde die Vogel- 
dichte auf den Moorböden. Diagramme und Tabellen veranschaulichen die Verteilung 
der Brutpaare und der einzelnen Arten auf die verschiedenen Biotope. Auf einer 
weiteren Tabelle findet sich eine ebensolche Übersicht speziell für die Waldvogelwelt 
Älands. Als häufigste Art mit einem Maximalbestand von 145 Brutpaaren pro qkm 
(im Mischwald) herrscht hier der Buchfink vor; ihm folgen in weitem Abstand Fitis 
und Gartengrasmücke mit je 65, Grauer und Trauerfliegenschnäpper mit 50 und 
45 Paaren usw. Die höchste Durchschnittszahl, wenn alle Biotope zusammengefaßt 
werden, erreicht ebenfalls der Buchfink. In einem besonderen Kapitel wird der öko- 
logische Charakter der einzelnen Arten der äländigen Waldvogelfauna behandelt. 
Es folgt dann eine Zusammenstellung der Charaktervögel der einzelnen Biotope nach 
dem Grad ihrer Häufigkeit. Der Arbeit sind beigegeben 15 photographische Abbil- 
dungen der verschiedenen Biotope und eine Diagrammtafel, die in Einzeldiagrammen 
den prozentualen Anteil von 5l Arten an der gesamten Paaranzahl des Bestandes 
zum Ausdruck bringt. W. Banzhaf (Stettin). 
Moreau, R. E., and W. M.Moreau: The bird population of a settled valley in the 
West Usambaras, Tanganyika Territory. (Die Vogelwelt eines abgeschlossenen Tales 
in West-Usambara.) J. Ecology 19, 64—74 (1931). 
Die Verff. stellten für ein begrenztes Gebiet, das Kongei-Tal in West-Usambara, 
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die Besiedlungsdichte zur Brutzeit fest, ein für afrikanischen Boden wohl erstmaliges 
Unterfangen. In dem Tale, dessen tiefster Punkt noch 4000 Fuß über NN liegt, sind | 
2 Farmen mit zusammen etwa 300 Acker Land (1 Acker = 4056 qm), rings von Bergen ı 
umgeben. Ein Fluß schneidet tief in das Tal ein, und überall stößt man auf Sümpfe. . 
Der Pflanzenbewuchs weicht wesentlich von dem der Umgebung ab, so daß das an-- 
gebaute Gebiet eine in sich geschlossene Einheit darstellt. Die Brutzeit ist unmittelbar 
von der Regenzeit abhängig und fiel in dem untersuchten Gebiet zur Hauptsache in 
den September. Diese Zeit wurde für die Untersuchungen als geeignet befunden.. 
Zur Bestandesaufnahme wurde das Gelände in verschiedene Abschnitte geteilt und. 
die beobachteten Vögel mehrfach ‘und an verschiedenen Tagen ausgezählt. Der Durch-: 
schnitt wurde jeweils als der der Wirklichkeit nächste Wert betrachtet und daraus 
die Gesamtpopulation des Tales errechnet. Nur der geschlossene Busch wurde der' 
entgegenstehenden Schwierigkeiten wegen außer acht gelassen. An Hand der Vege- 
tation werden 9 verschiedene Geländeformen unterschieden: Grasland, urbar gemachtes ı 
und dann mit Bäumen bepflanztes Land, Gartenland, frisch gepflügtes Land, Getreide- 
felder, offene und geschlossene Buschformation, Sumpfgelände und Buschland mit 
einzelnen Bäumen. Die hauptsächlichsten Pflanzen sind mit aufgeführt. Es folgt eine‘ 
Liste der festgestellten Vogelarten — 62 an Zahl — unter genauer Angabe bei jeder‘ 
Art, in welchem Gelände sie sich aufhält. Unter Berücksichtigung der nur gelegentlich 
das Gebiet berührt habenden Arten ergibt sich eine Bevölkerungsdichte von maximal 
3 Vögeln pro Acker (= 4056 qm). Zum Vergleich werden Bevölkerungsdichten einiger 
von Nicholson untersuchter nordamerikanischer und englischer Provinzen mitgeteilt. 
Die Dichten für die verschiedenen Geländetypen werden auch im einzelnen besprochen. 
Ohne die angepflanzten Bäume würde nach Ansicht der Verff. der Vogelbestand wesent- 
lich geringer sein. Die 5 hauptsächlich vertretenen Arten (Xanthophilus aureoflavus, 
Pyenonotus tricolor, Colius striatus, Othyphantes Reichenowi, Fiscus collaris), die zu- 
sammen fast die Hälfte der Gesamtpopulation ausmachten, waren in der Umgegend 
nicht annähernd so zahlreich vertreten. Besonders betont wird das unerwartete Fehlen 
einiger Vogelarten. Kein einziger Bewohner der Regenwälder hatte sich den durch die 
Kultur geschaffenen Bedingungen angepaßt; auch die Steppenvögel ließen nur geringe 
Tendenz dazu erkennen, obwohl bereits seit 50 Jahren die Gelegenheit dazu gegeben 
war. Erwähnt sei, daß von europäischen Arten Micropus apus, Riparia riparia und 
Öriolus oriolus auf dem Durchzug im September zur Beobachtung kamen. Eine Vogel- 
sammlung des Gebietes wurde nicht angelegt. W. Banzhaf (Stettin). 

© Drost, Rudolf: Über den Vogelzug auf der Schlangeninsel im Schwarzen Meer. 
(Abh. a. d. Geb. d. Vogelzugsforsech. Hrsg. v. d. Vogelwarte d. Staatl. Biol. Anst. auf 
Helgoland. Nr.2.) Berlin: R. Friedländer & Sohn 1930. 42 S., 1 Taf. u. 18 Abb. 
RM. 9.—. 

Die rund 40 km vor der Donaumündung im Schwarzen Meer gelegene Schlangen- 
insel hat sehr vieles mit Helgoland gemeinsam. Auch sie ist ein steil aufragendes 
Felseneiland von nur geringer Ausdehnung mit spärlichem Pflanzenwuchs und ist 
weit über das Meer hin sichtbar. Ein Leuchtturm bewirkt Gleichartigkeit der Bedin- 
gungen für den nächtlichen Vogelzug. Die weitgehende Ähnlichkeit der beiden Inseln 
ließ es erwünscht erscheinen, zum tieferen Verständnis der Helgoländer Verhältnisse 
und zum Vergleich auch einmal an diesem unter einem ganz anderen Breiten- und 
Längengrad gelegenen Ort eingehende Zugbeobachtungen anzustellen. Zu diesem 
Zwecke nahm Dr. R. Drost, der Leiter der Vogelwarte Helgoland, vom 15. IV. bis 
13. V 1928 Aufenthalt auf der Insel und beobachtete mit einem Gehilfen die mete- 
orologischen Verhältnisse, die durchziehenden Arten im Verhalten dazu und den Ver- 
lauf ihres Zuges. Die für die Vogelzugforschung außerordentlich wichtigen Ergebnisse 
dieser 4wöchigen Beobachtung — besonders wertvoll durch die Vergleichsmöglichkeit 
mit den Helgoländer Befunden — sind in der vorliegenden Arbeit niedergelegt. Verf. 
nahm sich zu Beginn seiner Beobachtungen vor, über folgende Punkte Aufschluß zu 
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erhalten: Findet dort ein nennenswerter mehr weniger regelmäßiger Vogelzug statt ? 
n welcher Weise geht der Zug dort vor sich? Entsprechen die dortigen Erscheinungen 
denen auf der Insel Helgöland oder sind sie anders? Welche Arten bzw. Formen ziehen 
dort! Ist die Insel für weitere ornithologische Studien und zur Errichtung einer 
_ ornithologischen Station geeignet? Für die Beantwortung dieser Fragen war eine 
gr öslichet dauernde, lückenlose Beobachtung, auch während der Nacht, von besonderer 
Wichtigkeit. Vogelfang und Abschuß gaben Auskunft über die durchziehenden Vogel- 
_ formen. Außer einer größeren Zahl von Larus argentatus cachinnans Pall. und einigen 
- Phalacrocorax aristotelis desmarestii (Payr.) brüten keine Vögel auf dem kahlen Felsen- 
_ eiland. Dagegen war der Durchzug außerordentlich lebhaft. Die pro Tag festgestellte 
_ Höchstzahl an durchziehenden Individuen betrug rund 1300 Stück, die Höchstzahl 
_ der an einem Tag beobachteten Arten war 74, eine Zahl, die bisher noch keine Be- 
 obachtungsstation erreicht hat. Beide Maxima fielen auf den 10. V. Eine graphische 
E Darstellung gibt die Übersicht für die Gesamtbeobachtungsdauer. Nicht nur der April, 
R sondern auch der Mai dürfte hier noch ein starker Zugmonat sein. Der Hauptzuzug 
erfolgte in den späten Vormittags- wie auch Nachmittagsstunden. Genaue Auskunft 
- darüber gibt wieder neben dem Text eine graphische Darstellung. Infolge der meist 
hellen Nächte konnte der Einfluß des Leuchtturms auf die ziehenden Vögel nicht voll 
_ zur Geltung kommen. Deswegen ist über die nächtlichen Zugzeiten nur wenig fest- 
‚gestellt worden. Aus der Ankunftszeit der Zugvögel können unter Zugrundelegen der 
_ Fluggeschwindigkeit und der Entfernung der in der Ankunftsrichtung liegenden Küste 
Schlüsse auf die Dauer des Fluges gezogen werden. Besonders an Wahrscheinlichkeit 
_ gewinnen diese Schlüsse dann, wenn die täglichen Ankunftszeiten eine gewisse Regel- 
“ mäßigkeit erkennen lassen. Über die Zugstunden von 7 Arten gibt eine Tabelle Aus- 
kunft. Wegzug fällt bei manchen Arten oft auf dieselbe Zeit wie Ankunft und Durch- 
zug. Für 17 Arten werden die beobachteten Aufbruchszeiten angegeben. Die über- 
wiegende Mehrheit rastete auf der Insel. Glatter Durchzug wurde nur für 25 Arten 
_ festgestellt, wobei viele davon sich in andern Fällen aber auch zur Rast niederließen. 
‚Die Dauer der Rast schwankte zwischen Minuten, Tagen und Wochen. Die bevorzugte 
Ankunftsrichtung war südlich oder südöstlich, der Wegzug erfolgte meist in nördlicher 
und nordwestlicher Richtung, was zwei graphische Darstellungen klar erkennen lassen. 
Für insgesamt 50 Arten wurden Feststellungen über die Zugrichtung getroffen. Zwar 
- zogen in fast allen Richtungen Vögel, doch sind unschwer drei bevorzugte Richtungen 
zu erkennen, nach denen die Arten zu 3 Gruppen zusammengefaßt werden. Bilder 
von den Schwankungen der Zugrichtung innerhalb ein und derselben Art geben 3 Dia- 
 gramme; die Arten sind: Motacilla flava, Streptopelia turtur und, zusammenfassend 
dargestellt, die kleineren Aceipitres. Auf Grund der Richtungsfeststellung glaubt 
Verf. annehmen zu müssen, daß ein großer Teil der Vögel das westliche Schwarze Meer 
in nördlicher bzw. nordwestlicher Richtung überfliegt, wobei beide Richtungen in 
_ einander übergehen. Die übrigen Richtungen erfahren im Zusammenhang mit der 
in ihrer Verlängerung liegenden Küste ebenfalls eine kritische Betrachtung. Ein Teil 
_ der Arten überquert anscheinend das Meer auf einem mindestens 500 km langen Wege 
von SO nach NW oder von S nach N. Bei der Orientierung war vielfach festzustellen, 
daß dem Auge eine entscheidende Rolle dabei zukam. Manchmal fand Abzug statt, 
ohne daß eine vorherige Orientierung dabei beobachtet werden konnte oder eine solche 
infolge des Wetters möglich war. Vielleicht kommt in solchen Fällen der Windrichtung 
eine entscheidende Bedeutung zu. Auch eine Beeinflussung durch andere, unter Um- 
ständen höher ziehende Vögel mit weiterem Blickfeld, war mehrfach festzustellen. 
Vielleicht werden auch rückwärts gelegene Punkte zur Orientierung benützt. Eine 
gewisse Regelmäßigkeit in der Zeit des Aufbruchs läßt vermuten, daß der Stand der 
Sonne die einzuschlagende Richtung erkennbar macht. Die Zughöhe war durchweg 
niedrig und lag mit geringen Ausnahmen zwischen 0 und 200 m. Die meisten Klein- 
vögel zogen gesellig, andere Arten einzeln, wieder andere einzeln und auch zu mehreren. 
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Eine Tabelle gibt Auskunft über die Witterung an jedem einzelnen Tage der Beobach 
tungszeit. In einigen Fällen ist eine Beziehung zwischen Zug und Wetter festzustelle 
Hauptzug fand jedesmal dann statt, wenn warme Winde (hier aus südlichen Ric 
tungen) wehten, obwohl allgemein die Richtung des Windes zur Zugrichtung ohn 
Bedeutung war. Stürmischer Wind ließ ebenso wie Nebel keinen oder doch nur ge 
ringen Zug aufkommen. Wesentlicher als das Wetter am Beobachtungsort ist das a 
letzten Aufbruchsort des Vogels. Die Zugrichtungen, auch die sonst in Europa seltenere 
von SO nach NW, stehen mit den thermischen Verhältnissen der vorher und nachhe 
durchflogenen Gebiete im Einklang. Eine Karte zeigt den Verlauf der Isothermer 
für Europa am 22. IV. 1927. Während der erste Teil der Arbeit den Vogelzug all 
gemein behandelt, werden im zweiten Teil die festgestellten Arten besprochen. Die 
Gesamtzahl der beobachteten Formen, die, soweit feststellbar, alle der europäischer 
Fauna angehören, betrug 146. Darunter befanden sich sowohl südliche wie auch solch« 
aus dem hohen Norden. Von Lanius minor und collurio, Saxicola rubetra, Phoenicurus 
phoenicurus, allen 3 Schwalbenarten, Streptopelia turtur und Coturnix coturnix sine 
Zugdiagramme beigegeben. Zur Ergänzung der Zugbeobachtungen wurden 750 Vöge 
in 53 Arten beringt. Die noch zu erwartenden Rückmeldungen werden hoffentlic 
über Herkunft und Verbleib der Durchzügler auf der Schlangeninsel einige Auskunft 
geben. Ein Vergleich mit den Zugerscheinungen auf Helgoland ergibt in vielen Punkte 
große Übereinstimmung und bringt in manchem eine Bestätigung der auf Helgolanc 
gewonnenen Anschauungen, insbesondere für den Zug übers Meer. Die Beobachtunge 
ergeben die Unhaltbarkeit der Ansicht von Lucanus, daß Helgoland vorwiegend eine 
Zugstätte bei ungünstiger Witterung sei und wir es dort mit Ausnahmen in der Zug 
erscheinung zu tun hätten. Alles in allem zeigte sich, daß die Schlangeninsel eine her- 
vorragend geeignete Stätte zum Studium des Vogelzuges ist und eine ständige Be» 
obachtungsstation dortselbst sehr erwünscht wäre. Eine Tafel mit 6 photographische 
Abbildungen und 2 Bilder im Text veranschaulichen Aussehen und Beschaffenheit der 
Insel. W. Banzhaf (Stettin). 
Cabrera, Angel: Die Heimat von Putorius furo. Bol. Soc. espah. Histor. natur. 30) 
477—480 (1930) [Spanisch]. 
Der Verf. hat wildlebende Exemplare von Putorius furo in den Bergen von Gomara 
(Spanisch-Marokko) aufgefunden. Dies beweist offenbar eine autochthone Entwicklun 
dieser Tiere in Nordafrika und bestätigt so die alten Behauptungen der spanischen Natur: 


forscher, die der genannten Tierart einen afrikanischen Ursprung zuschreiben. 
I. Costero und ©. Neuhaus (Madrid). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretiea. Suppl. Liefg. 21. Bd. 3. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 16 S. u. 1 Taf. 

Mit Liefg. 21 beginnen die eulenartigen Nachtfalter. Besonders die nordafrika- 
nischen Eulenarten haben seit Erscheinen des Paläarktenbandes großen Zuwachs er- 
halten. Die alte Einteilung ist beibehalten worden. Von den behandelten Noktuiden- 
arten muß besonders auf Acronycta Tr. hingewiesen werden. Max Reichelt. 

@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretiea. Suppl. Liefg. 22. Bd. 1. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 16 8. u. 1 Taf! 

Nach Abschluß der Lycaeniden beginnt der Nachtrag zu den Hesperiden. 
Tafel 15 enthält besonders Chrysophanusformen. Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna amerieana, Liefg. 220. 
Exoten-Liefg. 507. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 3 Taf. 

Die Liefg. 220 enthält 3 Tafeln (78, 86 und 115) (Lasiocampiden und Satur- 
niden). Max Reichelt (Leipzig). 

e Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 221. 
Exoten-Liefg. 508. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1931. 3 Taf. 

In Liefg 221: 3 Tafeln (116, 117, 122), besonders Gattung Dirphia. Reichelt. 


